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Prolog

      Ein spanisches Sprichwort besagt, dass eine üppige Mitgift ein dorniges Bett bereite. Was bitte mag dann eine geringe Mitgift bringen? Schmutzige Wäsche und sonst nicht viel. Drum wisset, meine Damen: Einen würdigen Verehrer zu finden, ist ungeachtet der Mitgift stets ein gewagtes Spiel.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      London, Ende April 1829

      Lady Justine Fedora Palmer wusste nur zu gut, dass ihr lieber, lieber Vater, der sechste Earl of Marwood, seit jeher ein kluger, rechtschaffener und anständiger Mensch gewesen war. Niemals hätte er es gewagt, unter den eingeborenen Stämmen, mit denen er sich in seinen Jahren als Naturforscher in Afrika angefreundet hatte, für Aufruhr und Unfrieden zu sorgen. Weshalb er dies ganz gewiss auch nicht inmitten des gefährlichsten und wildesten aller Stämme, dem englischen ton, tun würde.

      Aber wann immer die Sprache auf die Fortpflanzung von Säugetieren kam, war es um die kluge Zurückhaltung ihres Vaters geschehen – weshalb der arme Mann unlängst ins Gefängnis gewandert war.

      Seine jüngst veröffentlichten Beobachtungen zur artspezifischen Sodomie bei den Säugern Südafrikas – ergänzt um die Schlussfolgerung, dass das, was Gott in Seinem Königreich, namentlich der Natur, erlaube, Seine Majestät auch in seinem Königreich erlauben solle – hatte dann doch zu viele Federn gezaust. Einschließlich des Gefieders Seiner Majestät.

      Wenngleich man ihren Vater hinsichtlich der Verbreitung der Sodomie und moralischen Zersetzung für unschuldig befunden hatte, saß er dank eines stattdessen reichlich erhobenen Bußgeldes, das zu begleichen er sich schlicht außerstande sah, noch immer im Schuldnergefängnis von Marshalsea ein. Manch junge Dame wäre angesichts eines solchen Skandals wohl vor Scham im Boden versunken, aber Justine ließ sich nicht so leicht unterkriegen. Ihre ausgesprochen aufgeklärte Erziehung hatte sie gelehrt, dass jedes weibliche Wesen, ganz gleich welcher Gattung, über die Gabe verfügte, sich die Männer der jeweiligen Spezies zu Willen zu machen.

      Und sie wusste auch schon ganz genau, welchen Mann es nun zu bezwingen galt: Den Mann, den sie von dem Augenblick an hatte bezwingen wollen, als sie vor zwei Jahren, mit achtzehn, das erste Mal nach London gekommen war. Hierbei handelte es sich um niemand Geringeren als den Mäzen ihres Vaters, den berüchtigten Duke of Bradford, in London besser bekannt als Lüstling par excellence, kannte sein Faible für Frauen doch keine Grenzen und waren seine Taschen so tief, wie der Himmel weit war.

      Trotz der libertinen Fassade, die mit einem anzüglichen Lächeln und dunklen, umschatteten Augen lockte, steckte weitaus mehr in ihm, als sein Äußeres vermuten ließe. Hinter dem wilden Gebaren, mit dem er sich weibliche Aufmerksamkeit sicherte, verbarg sich ein intelligentes und tiefgründiges Wesen. Nur zu gut war ihr noch jener Abend in Erinnerung, an dem ihre Bewunderung für ihn sich zu einem so sehnsüchtigen Verlangen gewandelt hatte, dass sie es kaum vermocht hatte, ruhig und sittsam auf dem ihr zugewiesenen Platz zu verweilen.

      Während der Duke und ihre Eltern nach einer Tischgesellschaft mit den anderen Gästen noch Loo hatten spielen wollen, hatte sie es vorgezogen, sich still ans andere Ende des Salons zu begeben und zu lesen, um weiteren Neckereien ihres Vaters zu entgehen. Doch kaum hatte sie den Kartentisch verlassen, hatte auch der Duke sein Blatt hingeworfen und verkündet, dass keine Dame es verdient habe, wegen ihrer mangelnden Fertigkeiten beim Kartenspiel düpiert zu werden. Mit großer Geste schnappte er sich seinen Stuhl, hob ihn hoch über seinen Kopf und stolzierte wie ein Gaukler durch den Salon. Er tat gar so, als strauchele er unter dem Gewicht des Möbels, um sie zum Lachen zu bringen.

      Nachdem dies gelungen war, atmete er zufrieden auf und platzierte sich samt dem Stuhl ihr gegenüber. Dann bestand er darauf, dass sie ihr Buch beiseitelege und ihm mehr von ihrem aufregenden Leben in Afrika erzähle. Wenngleich er dazu neigte, seinen Blick kokett über sie schweifen zu lassen – woran sie indes ziemlichen Gefallen fand –, hörte er doch sehr aufmerksam zu, als ob jedes Wort, das über ihre Lippen kam, für ihn von Bedeutung wäre. Als ob sie für ihn von Bedeutung wäre.

      Doch leider hatte er noch nie Neigung zum Heiraten gezeigt, und niemand wüsste das besser als ihre Eltern, die sie denn auch wiederholt ermahnt hatten, ihre Tugend so weit als möglich von diesem Mann fernzuhalten. Aber allen leidigen Ermahnungen und der zigmaligen Lektüre von Wie man einen Skandal vermeidet zum Trotz, war Justine doch auch klar, dass eine Dame einen Skandal nicht immer vermeiden konnte. Zumal wenn man einen Vater hatte, der mit Verweis auf das Tierreich Rechte für Sodomiten forderte.

      Nachdem sie einen Briefbogen mit Rosenwasser besprenkelt hatte, spitzte Justine die Feder und brachte ein Schreiben zu Papier, das sich auf den ersten Blick nicht von all jenen unterschied, die sie ihm seit ihrer ersten Begegnung so zahlreich hatte zukommen lassen. Der Duke hatte nie auf diese Briefe geantwortet, wofür ihre Mutter ausgesprochen dankbar war, was Justine indes nicht davon abhielt, ihm auch weiterhin allwöchentlich zu schreiben.

      Diesmal jedoch offerierte sie Bradford mehr als das übliche Geplauder über sich und ihre Familie. Sie bot ihm mehrere Nächte – im Austausch gegen die Freilassung ihres Vaters. Da sie weder über Mitgift noch Verehrer verfügte, hatte sie wenig Bedenken, ihre Jungfräulichkeit einem Mann anzubieten, der keinerlei Heiratsaussichten bot. Sie hoffte nur, dass Mutter und Vater sich verständig zeigten.

      Obwohl es schon einige Monate her war, dass sie den Duke zuletzt gesehen hatte, und Gerüchte kursierten, sein Gesicht solle bei einer Auseinandersetzung über eine wenig respektable Person entstellt worden sein, focht sie dies nicht an. Sie war der Ansicht, dass ihres Vaters Wohlergehen einen derlei kleinliche Bedenken vergessen lassen sollte.

      Zu ihrer Verwunderung fand sich keine drei Tage, nachdem sie dem Duke diese Nachricht geschickt hatte, einer seiner Lakaien auf ihrer Türschwelle ein und händigte ihr folgenden Brief aus:

      Lady Justine,

      es tut mir aufrichtig leid, sollte ich Sie je glauben gemacht haben, ich sei dazu fähig, die Not eines anderen Menschen auszunutzen – noch dazu einer Dame von Stand und tadellosem Charakter, wie Sie es sind. Wenngleich ich weder willens noch fähig bin, Ihr Angebot anzunehmen, möchte ich Ihnen etwas anderes vorschlagen. Ich bin zu der profunden Erkenntnis gelangt, dass ich mit meinen dreiunddreißig Jahren auch nicht jünger werde, geschweige denn schöner. Es ist an der Zeit, mir eine Frau zu nehmen. Ich habe jeden Ihrer Briefe mit großer Freude gelesen und erinnere mich innig jeder unserer Begegnungen. Daher spräche meines Erachtens nichts dagegen, wenn ich um Ihre Hand anhielte. Wohl wissend, dass verschiedene Gerüchte über meine derzeitige Befindlichkeit im Umlauf sind, kann ich Ihnen versichern, mich bester Gesundheit zu erfreuen. Zwar habe ich eine nicht unbeträchtliche Narbe davongetragen, doch sollte dies kein Grund zur Beunruhigung sein. Falls Sie und Ihr Vater sich mit der Heirat einverstanden zeigen, werde ich um eine Lizenz ersuchen, und die Hochzeit kann in sechs Wochen stattfinden. Im Gegenzug wäre es mir ein Vergnügen, sämtliche Schulden Ihres Vaters zu begleichen und seine baldige Freilassung aus Marshalsea zu erwirken.

      In Erwartung Ihrer Antwort,

      Bradford

      Und sie hatte geglaubt, er würde niemals fragen …

      Zum Teufel mit dem Londoner ton, der ihren Vater mit solcher Geringschätzung behandelt hatte. Jetzt würde sie für sich und ihre Familie Respekt einfordern. Bald würde sie die Duchess of Bradford sein, und von diesem Tage an würde alle Welt ihr, überall und immerdar, Respekt erweisen müssen.

1. Skandal

      Ohne Anstandsdame ist man so gut wie verloren. Merke: Eine gute Anstandsdame ist zur Vernunft erkoren.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Fünf Wochen später, abends

      Nachdem Mr Kern, der Kutscher, ihr aus dem Wagen geholfen hatte, blieb Justine auf dem kleinen Vorplatz stehen und schaute zu dem imposanten viergeschossigen Haus hinauf. Fast alle Fenster waren dunkel, nur auf einer Seite schien vereinzelt spärliches Licht hinaus in die Nacht.

      Eine ungute Vorahnung erfasste sie. Trotz zahlloser Briefe, in denen sie den Duke um wenigstens eine Audienz vor der eigentlichen Hochzeit ersucht hatte, war jede ihrer Bitten von ihm mit einem entschiedenen „Nein, nicht vor dem vereinbarten Termin“ erwidert worden. Mehrmals bei ihm vorstellig geworden zu sein, hatte ebenso wenig gebracht. Er weigerte sich schlichtweg, sie zu sehen – was sie in nicht geringem Maße beunruhigte. War er doch entstellter, als er sie hatte vermuten lassen?

      Und als wäre dieser Gedanke nicht schon erschreckend genug, schien es auch noch Probleme mit der Freilassung ihres Vaters zu geben. Dabei war es zur Hochzeit kaum mehr eine Woche hin. Der Anwalt des Dukes hatte ihr zwar wiederholt versichert, dass alles ganz geordnet seinen Gang gehe, aber Justine wollte mehr als beschwichtigende Worte.

      Mr Kern, der nicht von ihrer Seite gewichen war, räusperte sich diskret. Vermutlich wartete er darauf, endlich für seine Dienste der vergangenen Wochen entlohnt zu werden. Er warf einen Blick auf ihr Retikül. „Mylady.“ Er zeigte darauf. „Ich dachte, Sie wollten nur einen Besuch in aller Freundschaft machen.“

      Justine blickte hinab auf ihre kleine, mit Bändern zusammengeschnürte Tasche, die sie am Handgelenk trug. Wie der Kopf eines Maulwurfs aus einem Erdhügel ragte oben der Rosenholzkolben der Pistole ihres Vaters heraus.

      Sie schützte ein entschuldigendes Lachen vor. „Das soll es in der Tat sein, Mr Kern. Ich dachte nur, es könne nicht schaden, die Dienstboten ein wenig einzuschüchtern. Wobei mir einfällt …“ Sie kramte in ihrem Retikül und zog das Elfenbeinhorn mit dem Schießpulver hervor.

      Mr Kern regte sich nicht, er sah sie nur an.

      Nach mehreren erfolglosen Anläufen, das Behältnis zu entkorken, seufzte Justine hörbar enerviert, grub ihre Fingernägel unter den Rand und versuchte es mit Gewalt. Der Korken schnellte heraus.

      Mr Kern sprang rasch beiseite, als eine gewaltige Schießpulverwolke aufwirbelte, die sich Justine auf Gesicht, Umhang und Kleid legte. Eine körnige, schwefelige Substanz stieg ihr in die Nase. Justine würgte und ließ das Pulverhorn fallen. Scheppernd landete es auf den Pflastersteinen. Hektisch klopfte sie sich Gesicht und Kleider ab. Ausgerechnet jetzt …

      Jäh hielt sie inne, als sie das Pulverhorn kopfüber auf dem Boden liegen sah. Oh nein, auch das noch. Sie hob es auf, schüttelte es prüfend und stöhnte angesichts des spärlichen Rests, der darin verblieben war. Wie schnell sie doch wie all die anderen Londoner Damen geworden war. Zu nichts zu gebrauchen, absolut nutzlos, nicht einmal dazu in der Lage, eine Pistole zu laden. Ihr Vater wäre entsetzt gewesen über so viel Unfähigkeit.

      Gereizt drückte sie dem Kutscher das Horn in die Hand. „Hier, Mr Kern. Reines Elfenbein und mehr wert, als ich Ihnen schuldig bin. Damit sind Sie offiziell von Ihren Pflichten entbunden. Ich danke Ihnen.“

      „Haben Sie vielen Dank.“ Er tippte sich kurz an seine Kappe und ging zurück zur Droschke, wobei er seinen wunderlichen Lohn eingehend musterte.

      Wenn doch nur die Wärter in Marshalsea ebenso leicht zufriedenzustellen wären!

      Tief seufzend betrachtete Justine die Pistole. Sie könnte auch einfach so tun, als wäre sie geladen. Dann bekäme sie zumindest weniger Scherereien, sollte die Obrigkeit hinzugerufen werden, denn wie bedrohlich war schon eine ungeladene Pistole? Mit einem leisen Klicken spannte sie den Hahn, steckte die Waffe zurück ins Retikül und steuerte auf das fast dunkel daliegende Haus zu. Ungehindert gelangte sie durch das hohe schmiedeeiserne Tor, das zu schließen praktischerweise vergessen worden war.

      Sie eilte die unbeleuchtete Treppe hinauf und blieb vor der Tür stehen. Ein letztes Mal wischte sie sich aus dem Gesicht, was dort noch an Schießpulver sein mochte, holte einmal tief Luft und betätigte den Klopfer. Dann die Klingel.

      Drinnen hallten Schritte wider. Dann endlich wurden die Riegel zurückgeschoben, die Tür tat sich auf, und warmes goldenes Licht schien hinaus auf die weiten Stufen.

      Ein massiger blonder Mann baute sich vor ihr auf. Ein Mann, den sie noch von keinem ihrer früheren Zutrittsversuche kannte. Über einen sich spannenden Kragen ragte ein wuchtiges Kinn, und sein runder Bauch drohte alle Knöpfe seiner unter der dunklen Livree hervorblitzenden bunt bestickten Weste zu sprengen. Er war zwei Köpfe größer als sie, ein Schrank von einem Mann, der nun einen Schritt auf sie zu machte.

      Sie wich zurück. Das Herz raste ihr in der Brust. Herrje, was hatte seine Mutter ihm bloß zu essen gegeben? Ganz gewiss nicht nur Porridge.

      Sie wagte ein Lächeln und hoffte, dass dieser neue Diener sich trotz seiner einschüchternden Statur kooperativer als seine Vorgänger zeigen würde. „Verzeihen Sie die späte Stunde, Sir, und meinen etwas derangierten Aufzug, aber ich hoffte auf eine Audienz bei Seiner Gnaden. Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass seine Verlobte, die künftige Duchess, ihn zu sprechen wünscht und dass es dringlich ist?“ Sie zögerte kurz, ehe sie hinzufügte: „Sehr dringlich.“

      Der Mann musterte sie aus scharfen blauen Augen. „Waren Sie Schornsteine auskehren, Mylady? Ich hoffe, Sie befinden sich wohl?“

      Er erwies sich als ebenso witzig wie ihre Lage. „Ich befände mich noch viel wohler, wenn ich mit Seiner Gnaden sprechen könnte.“ Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren, denn wenn sie sich aufregte, ließe er sie erst recht nicht hinein.

      Er seufzte. „Wie der vorige Butler Ihnen gewiss schon mitgeteilt hat, Mylady, empfängt Seine Gnaden bis zur Hochzeit weder Sie noch sonst jemanden. Er möchte Ihnen jedoch versichern, dass alles in bester Ordnung ist.“ Damit verneigte er sich, trat zurück ins Haus und ließ die Tür ins Schloss fallen.

      Justine rang entrüstet nach Luft. „Nichts ist in bester Ordnung, Sir! Ich verlange, dass Sie mir augenblicklich die Tür öffnen. Sir!“ Sie verstummte und starrte auf die Tür, die höchst unhöflich geschlossen blieb. Behandelte man so die künftige Duchess?

      Schnaubend wandte sie sich um, blickte auf den Eisenzaun und die hohen Häuser, die hinter den dunklen Bäumen aufragten. Obwohl sie das Gefühl, nicht in diese seltsame Londoner Welt zu passen, stets zu unterdrücken versucht hatte, war es nun wohl an der Zeit sich einzugestehen, dass die Engländer längst nicht so fein und kultiviert waren wie sie immer taten. Sonst würde man nicht einen armen, unschuldigen Mann einkerkern, nur weil er eine von den gesellschaftlichen Gepflogenheiten abweichende Meinung vertrat. Und ganz gewiss würde man einer jungen Dame nicht einfach in finsterer Nacht die Tür vor der Nase zuschlagen – nachdem man ihr versichert hatte, dass alles in bester Ordnung sei, wohlgemerkt.

      Der Feigling in ihr wollte sich auf das nächstbeste Schiff nach Kapstadt flüchten und das ganze Theater hier hinter sich lassen.

      Eine Sehnsucht, der sie natürlich nicht nachgab, denn im Grunde ihres Herzens wusste sie ganz genau, was zu tun war. Ihr Vater brauchte sie, und sie wollte nicht plötzlich am Tag ihrer Hochzeit herausfinden, dass er den Rest seines Lebens in Marshalsea würde verbringen müssen.

      Sie wollte eine eindeutige Zusage. Und die würde sie bekommen. Das Kinn gereckt, wandte Justine sich um und drehte forsch den Türknauf – nur um festzustellen, dass längst wieder alles verriegelt war. Aufgebracht griff sie nach dem Klopfer und ließ ihn mehrmals kräftig niedersausen, in der Hoffnung, dass allen im Haus von dem Krach die Ohren klingelten. Sie würde hier nicht weggehen, ehe sie den Duke gesprochen und er ihr sein Ehrenwort gegeben hatte, und es scherte sie einen feuchten Kehricht, wenn ganz London sich die nächsten zehn Jahre das Maul über sie zerreißen würde.

      Und siehe da, schließlich tat die Tür sich wieder auf.

      Justine ließ die Hand sinken und sagte in strengstem Ton: „Nennen Sie Ihren Preis, Sir, oder ich sehe mich gezwungen, den meinen zu nennen.“

      Der Butler schmunzelte sichtlich amüsiert und zog seine Livree zurecht. „Ich muss Sie enttäuschen, Mylady, doch lasse ich mich nicht kaufen.“

      „Dann muss auch ich Sie enttäuschen, Sir, denn ich lasse mich nicht abweisen.“ Justine nahm die Pistole aus ihrem Retikül und drückte sie dem Butler gegen die Brust. Sie ließ den Finger am Abzug zucken und bedauerte sehr, dass die Waffe nicht geladen war. „Ich würde Ihnen raten beiseitezutreten“, sagte sie. Wenn es sein musste, würde sie ihm einfach mit dem Kolben eins über den Schädel ziehen und das Haus stürmen.

      Der Butler stand reglos und krauste die knollige Nase, als gehe ihm gerade auf, dass es Schießpulver war, womit sie über und über bestäubt war. Vorsichtig wich er zurück und deutete mit feister, behandschuhter Hand hinter sich in die Halle.

      „Ich weiß Ihre Einsicht zu schätzen.“ Die Pistole noch immer auf ihn gerichtet, ging sie in das Haus. Ihre Absätze klackerten auf italienischem Marmor, als sie die Halle durchquerte. Feiner, süßlicher Tabakduft kitzelte ihr in der Nase. Sie blieb stehen und schnupperte. Seit wann rauchte Bradford Zigarren?

      Ein schnelles, schrubbendes Geräusch ließ Justine herumfahren und die Pistole auf das von Kerzenlicht erhellte Empfangszimmer zu ihrer Linken richten. Überrascht hielt sie inne und blinzelte. Einmal und dann noch einmal. Denn dort kniete ein junger livrierter Diener, angetan mit einer weißen Rüschenschürze, auf allen vieren und schrubbte den Boden, als wäre er ein Hausmädchen!

      Auch der junge Diener hielt kurz inne, schien er doch gemerkt zu haben, dass sie ihn beobachtete. Er stieß einen so abgrundtiefen Seufzer aus, als wäre seine Mutter samt aller Anverwandten gestorben, tauchte die Rosshaarbürste dann wieder in den Eimer mit Seifenlauge und schrubbte eifrig weiter.

      Der Butler schloss die Tür und sah sich beunruhigt nach Justine um, während er die Riegel vorlegte. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus zu warten, während ich Seine Gnaden von Ihrem Eintreffen in Kenntnis setze.“

      Justine drehte sich zu ihm um und zielte mit der Pistole wieder auf den Butler. „Damit Seine Gnaden mir durch die Hintertür entwischen kann? Ganz sicher nicht.“ Sie umfasste den Kolben fester und versuchte, den Butler mit einem tödlichen, unerbittlichen Blick einzuschüchtern. „Sie bringen mich besser zu ihm.“

      Langsam bewegte sie sich auf die weit geschwungene Mahagonitreppe zu und musterte die mit grauer Seide bespannten, mit goldgerahmten Spiegeln und überdimensionierten Familienporträts geschmückten Wände.

      Nichts hatte sich verändert. Alles schien ganz genauso wie an jenem Abend zu sein, als sie dieses Haus zum ersten Mal betreten hatte. Jener wunderbare Abend, als sie und ihre Eltern anlässlich ihrer Rückkehr aus Afrika beim Duke of Bradford als dessen Ehrengäste diniert hatten.

      Wie beeindruckt sie gewesen war! Doch was sie an jenem Abend – und später – noch viel mehr beeindruckt hatte als das imposante Haus, war der Duke of Bradford höchstselbst gewesen. Nie in ihrem ganzen Leben war sie einem besser aussehenden, charmanteren und intelligenteren Mann begegnet. Da half es auch nicht, dass ihre Eltern einwandten, einer Achtzehnjährigen, die seit ihrem siebten Lebensjahr in Zelten und Strohhütten gelebt hatte, müsse wohl alles beeindruckend erscheinen.

      Der Butler gab sich brummelnd geschlagen und stolzierte an ihr vorbei. „Wenn ich bitten dürfte, Mylady.“ Er deutete die Treppe hinauf. „Zum Schlafgemach Seiner Gnaden geht es hier entlang.“

      Justine spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, als sie dem Butler hinterherblickte, der bereits auf dem Weg nach oben war. Diese Unternehmung war wirklich äußerst verwegen! Aber auch wenn die Umstände unerfreulich waren – hatte sie nicht schon immer wissen wollen, wie das Schlafgemach des Dukes wohl aussah?

      Auf halber Höhe blieb der Butler stehen und schaute fragend zu ihr.

      Sie räusperte sich und raffte sichtlich um Fassung bemüht den Saum ihrer Röcke. Nein, sie würde nicht die Contenance verlieren. Ganz gleich, wie aufgeregt man auch sein mochte, eine Frau hatte stets eine gewisse Würde und ihren Stolz zu wahren.

      Die Pistole nach wie vor auf den Butler gerichtet, stieg sie die Treppe hinauf. Als sie oben angelangt war, musste sie sich beeilen, um den Mann wieder einzuholen, der mit der Anmut eines erbosten Elefanten den breiten Korridor hinabpreschte.

      Im Vorbeigehen warf sie einen flüchtigen Blick auf die lange Reihe von Porträts, doch das Bildnis einer jungen Frau in einem weißen, fließenden Brokatgewand ließ sie innehalten. Die junge Frau war von atemberaubender Schönheit und blickte mit großen graublauen Augen, deren Ausdruck schüchtern und aufreizend zugleich war, auf Justine herab.

      Die Kerzen der Wandleuchter tauchten das Gesicht der jungen Frau in ein warmes Licht und hüllten den Rest des Gemäldes in Schatten. Ihre Haut war makellos, das blasse Gesicht von blonden Locken umkränzt. Ein feines Lächeln spielte um ihre Lippen.

      Justine ließ die Pistole sinken und blinzelte ungläubig. Wer war diese Schönheit? Und vor allem: Wie stand sie zu Bradford? War sie eine Schwester oder eine Cousine, von der sie nur nichts wusste? Oder war sie, Gott bewahre, seine Geliebte? Er hatte bekanntermaßen die Neigung, sich immerzu mit wenig respektablen Damen zu umgeben, was, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, ihm auch sein derzeitiges Missbefinden eingebracht hatte.

      „Eben wünschten Sie Seine Gnaden dringlichst zu sehen, scheinen es nun aber nicht besonders eilig zu haben“, ließ sich der Butler vom Ende des Korridors vernehmen.

      Justine riss sich von dem wundersamen Bildnis los und hastete weiter.

      Der Butler hatte derweil eine getäfelte Tür geöffnet und war hindurch verschwunden. Justine folgte ihm und fand sich in einem Schlafgemach wieder, das so groß und weit wie die afrikanische Steppe war.

      Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah sich um, während der Butler an einem großen Baldachinbett mit schweren roten Samtvorhängen vorbeimarschierte, das er keines Blickes würdigte. Kissen, Decken und Linnen lagen zerwühlt.

      Vor einer weiteren Tür am Ende des Zimmers machte er halt, räusperte sich und klopfte. „Euer Gnaden. Verzeihen Sie die Störung, aber Lady Justine ist hier. Sie besteht auf einer privaten Audienz und ersucht dringlichst um Ihre Aufmerksamkeit.“

      Himmelherrgott! Aufgebracht fuchtelte Justine mit ihrer Pistole herum. Der Mann ließ es gerade so klingen, als wäre sie ein liederliches Frauenzimmer! Als würde sie so etwas andauernd machen!

      Hinter der Tür regte es sich, dann hörte man Wasser gegen Porzellan platschen.

      Gnade ihr Gott – nahm der Duke gerade ein Bad?

      Plötzlich ertönte eine tiefe Stimme hinter der Tür: „Zählen meine Anweisungen denn gar nichts? Sie sind seit gerade mal einer Woche in meinen Diensten, verdammt! Den letzten Butler habe ich aus nichtigerem Anlass an die Luft gesetzt.“

      Der Butler machte ein betroffenes Gesicht, straffte seine Livree und trat von einem bestiefelten Fuß auf den anderen. „Sehr wohl, Euer Gnaden, dessen bin ich mir bewusst. Doch möchte ich darauf hinweisen, dass ich – ganz abgesehen von der Pistole, die sie noch immer auf mich richtet, und den Drohungen, die sie ausspuckt – Bedenken hatte, sie zu so später Stunde abzuweisen. Sie macht mir einen recht … verstörten Eindruck.“

      Justine wäre am liebsten im Boden versunken und schaute an ihrem schlüsselblumengelben Kleid hinab, das so reichlich mit Schießpulver beschmiert war, dass es für eine Festnahme im Interesse der öffentlichen Sicherheit gereicht hätte. Wie ärgerlich, zumal sie extra ihr bestes Kleid angezogen hatte.

      Hinter der Tür erklang gedämpftes Gemurmel, gefolgt von Wasserplatschen. „Lassen Sie uns allein. Ich läute, wenn es Zeit ist, sie nach Hause zu bringen. Was Ihre Aufgabe sein wird, Jefferson. Strafe muss sein. Zudem gedenke ich, Ihren Lohn vorläufig einzubehalten.“

      „Ah … ja. Euer Gnaden.“ Der Butler wandte sich um, reckte das wuchtige Kinn noch etwas höher über den straffen Kragen und schritt, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr vorbei.

      Justine seufzte, und Reue überkam sie. Schnell steckte sie die Pistole zurück in ihr Retikül und reichte es dem Butler. „Hier, Jefferson, nehmen Sie das, zusammen mit meiner aufrichtigen Entschuldigung. Seien Sie versichert, dass sie nicht geladen war. Seien Sie auch versichert, dass ich dafür sorgen werde, dass Seine Gnaden nicht Sie für den Zwischenfall zur Rechenschaft zieht.“

      Der Butler blieb stehen, hob eine buschige Braue und akzeptierte ihre Entschuldigung schweigend. Mit ihrem Retikül in der Hand ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

      Erleichtert atmete Justine auf. Eine Sorge weniger. Dann wandte sie sich wieder der Tür zu, die offenbar ins Bad führte. Wenn sie nur auch ihrer Sorge um Bradford ledig wäre! Diese grimmige, hörbar gereizte Stimme hatte ihm so gar nicht ähnlich geklungen.

      Immerhin war das derselbe Bradford, der sich einst seinen launigen Tonfall und das abgründige Funkeln seines Blicks selbst dann bewahrt hätte, hätte ganz London in Flammen gestanden. Er gehörte nicht zu jenen, die sich leicht aus der Ruhe bringen ließen, und er verfügte über die Gabe, jedem Menschen, vom Adeligen bis zum einfachen Handwerker, das Gefühl zu verleihen, als verkehre er mit ihm auf Augenhöhe. Ein Lüstling mochte er wohl sein, aber noch nie war sie einem so aufrichtigen und herzensguten Menschen begegnet.

      Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie auf den schwachen Lichtschein blickte, der durch die Ritzen der Tür drang. „Bradford?“ Er hatte es stets vorgezogen, von ihr mit seinem Namen angesprochen zu werden und nicht mit dem steifen „Euer Gnaden“, wie er es selbst einmal formuliert hatte.

      „Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, entgegnete er. „Bist du dir überhaupt im Klaren darüber, dass du dir selbst und meinem Namen eine gewisse Verantwortung schuldest?“

      Verwundert hob sie die Brauen. Seit wann scherte sich Radcliff Edwin Morton, der vierte Duke of Bradford, denn um Fragen der Schicklichkeit?

      Von der Neugier getrieben, was sie wohl auf der anderen Seite der Tür erwartete, schlich Justine in Richtung Bad. Als sie kaum mehr eine Armeslänge von der Tür entfernt war, hielt sie abrupt inne. Was um alles in der Welt tat sie da? Der Mann badete! Und im Gegensatz zu den Buschmännern, die ihre Weichteile während des Bades mit Lederlappen bedeckt hielten, wagte sie zu bezweifeln, dass der Duke ebenfalls diese Sitte pflegte. Sie sollte besser gar nicht daran denken, was sich unterhalb seines Nabels befand, wollte sie den eigentlichen Anlass ihres Besuches nicht aus den Augen verlieren.

      Unschlüssig stand sie da und überlegte. Sie wusste, dass Umsicht und Höflichkeit geboten waren. Immerhin störte sie ihn beim Bade. Und es war spät. „Es ist schon eine Weile her, dass wir einander zuletzt gesehen haben“, begann sie schließlich. Auf den Tag einhundertundsiebenundfünfzig Tage, um genau zu sein. „Geht es Ihnen gut?“

      Er lachte ungläubig. „Willst du mir weismachen, du hättest dir, wohlgemerkt mitten in der Nacht und bewaffnet, Einlass in mein Haus verschafft, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen?“

      Sie krauste die Nase. Da hatte er allerdings recht. „Ähm, nein, natürlich nicht. Es ist nur so … Ich hatte mir Sorgen gemacht. Um Sie … um dich und um unser … Arrangement. Ungeachtet der Tatsache, dass du deiner Verlobten bis zum Tag der Hochzeit nicht zu begegnen wünschst, was sogar meiner Mutter befremdlich vorkommt – und sie lässt sich nicht so leicht befremden, das kann ich dir sagen –, hat uns dein Anwalt noch immer nicht über die erschwerten Umstände betreffs der Entlassung meines Vaters aufgeklärt. Ich verstehe nicht, weshalb es sich so verzögert. Das dauert nun schon fünf Wochen.“

      „Meine liebe, liebe Justine.“ Sein schmeichelnder Tonfall ließ die freundlichen Worte unaufrichtig klingen. „Wie Seine Majestät der König und Lord Winfield, durch den Seine Majestät zuallererst von den Beobachtungen deines Vaters erfuhr, zürne auch ich deinem Vater noch sehr – wenngleich aus anderen Gründen. Mag sein, dass ich etwas unbedarft bin, aber was hat ihn nur geritten, entgegen des Rats seines Mäzens, sprich entgegen meines Rats, nicht nur ein, sondern gleich dreihundert Exemplare seiner Beobachtungen zu veröffentlichen, die den meisten Menschen als bestialisch erscheinen müssen? Es war zu erwarten, dass Seine Majestät ein Exempel an ihm statuieren würde. Und nachdem ich entdeckt hatte, dass eine jede dieser Ausgaben mir gewidmet war, hätte ich das Statuieren des Exempels am liebsten gleich selbst übernommen. Dankt man mir so Jahre der finanziellen Unterstützung? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie viele Briefe ich Seiner Majestät schreiben musste, um für die Beteiligung an den Machenschaften deines Vaters Abbitte zu leisten?“

      Justine konnte nachvollziehen, dass er außer sich war. Aber darüber schien er vergessen zu haben, dass ihr Vater die Widmung als Zeichen des Respekts und der tiefen Dankbarkeit gemeint hatte. Denn hätte der Duke ihn nicht so großzügig unterstützt – eine Unterstützung, die zu gewähren sonst niemand willens gewesen war –, hätte ihr Vater seine Feldforschungen in Südafrika niemals betreiben können. Ihr Vater war zwar ein Earl, doch ein Mann von mehr als bescheidenen Mitteln, der sich gerade mal ein kleines Stadthaus in ordentlicher Londoner Lage erlauben konnte.

      Justine blickte auf den blank polierten Türknauf und zwang sich zur Zuversicht, wenngleich ihr schon jetzt törichte Tränen in den Augen brannten. „Bitte versprich mir, dass dies nichts an deiner Entscheidung ändert, ihm zu helfen“, bat sie. „Er ist am Ende seiner Kräfte, Bradford. Er verweigert das Essen. Noch nie habe ich ihn so schwach und elend gesehen.“

      Bradford seufzte so vernehmlich, dass sie es gar nicht überhören konnte. „Nicht ich bin es, der über seine Freilassung entscheidet.“

      Sie horchte auf. „Was soll das denn heißen?“

      Drinnen herrschte Schweigen, begleitet von leisem Plätschern. „Du solltest wissen, dass mein Anwalt diesen Fall mit größter Sorgfalt verhandelt. Was du nicht wissen kannst, ist, dass Lord Winfield, als er von meinen Absichten Kenntnis erlangt hatte, seinerseits Seine Majestät davon in Kenntnis gesetzt hat, welcher daraufhin verfügte, die Kosten für das Verfahren um weitere zweitausend Pfund zu erhöhen. Kaum war mein Anwalt diesen neuerlichen Forderungen nachgekommen, wurden die Gerichtskosten abermals erhöht. Und noch einmal. Und noch einmal.“

      Ungläubig riss Justine die Augen auf. „Was hat Lord Winfield gegen meinen Vater, um ihn derart zu drangsalieren?“, rief sie. „Sie waren doch mal Freunde!“

      „Betonung auf waren. Lord Winfield verabscheut Sodomiten, Justine. Gerüchten zufolge soll seinem Sohn vor vielen, vielen Jahren im zarten Alter von sechzehn Jahren Gewalt angetan worden sein.“

      Oh mein Gott. Kein Wunder, dass der Mann so schlecht auf ihren Vater zu sprechen war. Justine seufzte und schüttelte den Kopf. „Das wusste ich nicht. Und mein Vater allem Anschein nach auch nicht.“

      „Vermutlich. Es ist nicht unbedingt etwas, worüber man gerne spricht.“

      „Nein, wahrscheinlich nicht.“ Justine schwieg einen Moment. „Auf welche Höhe belaufen sich die Kosten nun?“

      „Fünfzigtausend Pfund. Was erklärt, weshalb dein Vater noch in Marshalsea einsitzt, denn einen solchen Betrag habe ich nicht mal so eben zur Verfügung. Mein Vermögen steckt größtenteils in Ländereien und Anlagen, auf die ich keinen Zugriff habe. Was Seine Majestät ganz genau wissen dürfte.“

      Justine rang nach Luft und stützte sich am Türrahmen ab, um nicht zu stürzen. „Fünfzigtausend Pfund? Mein Gott. Weshalb hast du mir das nicht eher gesagt?“

      „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“

      „Dass ich mir keine Sorgen mache?“, rief sie fassungslos. „Es geht um meinen Vater, Bradford! Da darf ich mir ja wohl Sorgen machen! Zudem verstehe ich nicht, wie das rechtens sein kann. Seine Majestät kann doch nicht einfach willkürlich …“

      „Doch kann er, Justine. Und er wird es auch weiterhin tun“, unterbrach er sie. „Ich habe veranlasst, dass die Räume deines Vaters wohnlicher eingerichtet werden und er mit besserem Essen und gutem Wein versorgt wird. Ich tue, was ich kann, und wenn alles gut geht, sollte es in höchstens zwei Monaten ausgestanden sein. So, und jetzt sei bitte so gut und läute nach Jefferson. Der Klingelzug ist beim Bett. Jefferson wird dich nach Hause begleiten. Obwohl du meinen Wunsch nach Privatsphäre so schmählich missachtet hast, sei versichert, dass ich noch immer mit Freuden erwarte, dich in einer Woche am Altar zu sehen. Und nun leb wohl und hab eine gute Nacht.“

      Finster starrte Justine auf die geschlossene Tür. „Behaglicher eingerichtet, dass ich nicht lache! Besseres Essen und guter Wein! Das Schlimmste, was mein Vater dort zu erdulden hat – abgesehen davon, überhaupt in diesem tristen Labyrinth gefangen gehalten zu werden –, ist die öffentliche Schmach. Wusstest du, dass in Marshalsea jeder, aber wirklich jeder, Zugang zu den Gefangenen hat und seiner Schaulust frönen kann?“

      Allein der Gedanke daran ließ sie so wütend werden, dass sie die Fäuste ballte. „Männer und Frauen jeden Alters und jeder Herkunft schlendern während der Öffnungszeiten durch die Räume, wie es ihnen beliebt, begaffen meinen Vater, verspotten ihn und belästigen ihn mit Fragen zu Sodomie und dem Paarungsverhalten im Tierreich. Weitere zwei Monate wären sein Tod. Ich werde nicht zulassen, dass er dort auch nur noch einen Tag ausharren muss, geschweige denn zwei Monate!“

      Der Duke räusperte sich. Einmal. Und noch einmal. „Und was genau wünschst du, dass ich tue? Die Bastille erstürmen? Die Guillotine entstauben und Seiner Majestät wohlfrisierten Kopf darunterlegen?“

      Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Justine. Selbst wenn ich die Mittel aufbringen könnte, lässt die Lage deines Vaters sich doch nicht mit Geld lösen. Seine Beobachtungen schließen damit, dass er Rechte für Sodomiten einfordert. Weißt du, dass die diesbezüglichen Gesetze in England jüngst erst verschärft worden sind? Wäre dein Vater kein Earl, hätte man ihn längst gehängt. Seine Majestät, und Lord Winfield erst recht, werden in dieser Sache nicht nachgeben.“

      Wieder waren ihr Tränen in die Augen gestiegen. Wie konnte man gegen Zorn des Königs angehen? Gar nicht, so einfach war das. „Dann … dann solltest du dir zumindest an deinem Bruder ein Beispiel nehmen. Carlton war so freundlich, mir gestern Morgen einen Besuch abzustatten. Er hat sich erboten, bei Seiner Majestät persönlich vorzusprechen und ein Gnadengesuch einzureichen. Warum kannst du so etwas nicht tun? Hätte es nicht mehr Gewicht, wenn das Gesuch von dir käme?“

      Nach kurzem Zögern meinte er: „Was schert mich, was Carlton tut? Meinetwegen kann er dir die Weltherrschaft versprechen. Ich untersage dir hiermit jeglichen Umgang mit ihm. Er hat sich sehr verändert und auch den letzten Rest an Vernunft verloren. In gewisser Weise wie dein Vater, wenn ich das mal so sagen darf.“

      Wütend schüttelte sie den Kopf. Das schlug ja dem Fass den Boden aus, ihren Vater mit Carlton zu vergleichen! „Jetzt reicht es mir aber, Bradford. Ich verlange, dass du aufhörst, mich zu beleidigen, dich auf der Stelle anziehst und mir die Aufmerksamkeit gewährst, die mir zusteht. Ehe ich dich nicht zu Gesicht bekommen habe, gehe ich nicht von hier weg.“

      „Justine“, erwiderte er betont ruhig. „Ich nehme gerade ein Bad und befinde mich folglich nicht in der Lage, Besuch zu empfangen. Jetzt sei ein braves Mädchen und läute nach Jefferson.“

      Als ob sie sich damit abspeisen ließe! „Da du dich mir allem Anschein nach nicht zeigen willst“, sagte sie eisig und legte die Hand um den Knauf, „bleibt mir keine andere Wahl, als diese Tür zu öffnen und mir selbst ein Bild zu machen. Womit auch immer ich zu rechnen habe, Bradford, so wage ich zu bezweifeln, dass dein Anblick mich in die Flucht schlagen wird. Ich habe schon größere und haarigere Geschöpfe gesehen als dich.“

      Als er nichts erwiderte, stieß Justine ein gereiztes Schnauben aus. Obwohl es ihr nicht allzu schwer gefallen war, auf gepflegte Plaudereien, romantische Picknicks und Kutschfahrten zu verzichten – Nettigkeiten, die er ihr nicht einmal während ihrer kurzen Verlobungszeit offeriert hatte –, gedachte sie nicht, bis zum Tag der Hochzeit zu warten, um noch einmal einen Blick auf ihren künftigen Gemahl zu werfen. Sie war nicht nur wegen ihres Vaters gekommen, sondern auch, um diesem leidigen Versteckspiel ein Ende zu machen. Und das Beste daran: Sie würde sich nicht bis zur Hochzeitsnacht gedulden müssen, um den Duke in seiner ganzen Pracht zu sehen.

2. Skandal

      Es sind nur die Kleider, die uns von den Tieren unterscheiden. Weshalb es unerlässlich ist, allzeit bekleidet zu bleiben.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Radcliff Edwin Morton, der vierte Duke of Bradford, setzte sich so jäh auf, dass das warme Wasser über den Rand der Wanne schwappte. Hastig strich er sich das dunkle, feuchte Haar aus der Stirn, atmete einmal tief durch und versuchte, seine pulsierende Erregung hinabzuzwingen – die er allein dem Umstand verdankte, Justine endlich in Reichweite zu wissen.

      Zum Teufel mit ihr, die sie ihn überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte. Es hatte schon seinen Grund, dass er sich ihrer Gegenwart verweigerte, bis sie Mann und Frau waren. Denn es war ja ganz offensichtlich, dass er seinen Körper auch nach acht langen Monaten selbst auferlegter Enthaltsamkeit noch immer nicht im Griff hatte.

      Das Badewasser rann warm an ihm hinab, als er sich aus der Wanne erhob. Er schnappte sich ein Handtuch, rieb sich das Haar trocken. Dann stieg er aus der Wanne, auf den blau-weiß gekachelten Boden, trocknete sich rasch ab und warf das Handtuch beiseite. Kopfschüttelnd hob er seine Hose auf, die sein Kammerdiener vorhin dankenswerterweise beim Hinausgehen hatte fallen lassen. Ohne dieses Kleidungsstück wäre ihm wenig mehr als das Handtuch geblieben, um sich zu bedecken.

      Da flog auch schon die Tür auf und schlug gegen die Wand.

      Vornübergebeugt, seine Hose noch immer in der Hand, hielt Radcliff inne.

      Der schweflige Geruch von Schießpulver erfüllte das Bad, gefolgt von einem lauten Aufkeuchen, das gewiss dem Anblick seiner Erregung geschuldet war. Oder aber dem Anblick seiner Verletzung.

      Radcliff hielt sich die Hose vor den Leib und richtete sich auf. Sie mochte in freier Wildbahn vieles, aber gewiss nicht alles zu sehen bekommen haben. Das Blut rauschte ihm in den Adern, und ihm graute davor, was sie wohl zu der langen Narbe sagen würde, die nun eine Hälfte seines Gesichts beherrschte.

      Justine ließ den Blick über seinen nackten Körper wandern, ehe sie ihm in die Augen sah. Sie presste die Lippen aufeinander und ihre rußgeschwärzten Wangen röteten sich, was wohl weniger an seiner Blessur als an seiner Blöße lag.

      Radcliff musterte sie und runzelte die Stirn. Jefferson hatte recht gehabt. Sie sah aus, als käme sie eben aus der Hölle. Unter einem dunklen Umhang trug sie ein hellgelbes Kleid, das mit Ruß beschmiert war. Der beißende Geruch ließ vermuten, dass es Schießpulver war. Selbst ihr kastanienbraunes Haar, das ihr Gesicht in gefälligen Locken umrahmte, war mit schwarzem Pulver gepudert. Obwohl er Justine noch immer anziehend fand, tat ihr Aufzug ihren Reizen doch einen gewissen Abbruch.

      Um Gelassenheit bemüht – denn was blieb ihm in seiner Situation anderes übrig? – pfiff er leise durch die Zähne und meinte es keineswegs anerkennend. „Wie ich sehe, hast du das Arsenal der englischen Infanterie eigenhändig scharfgemacht.“

      Das flackernde Licht der Öllampe tanzte über ihr Gesicht, und auf einmal wurden ihre Züge ganz sanft. „Ich … oh, wie furchtbar! Was ist nur mit deinem Gesicht geschehen?“

      Da er wenig geneigt war, ihr zu erzählen, was sich zugetragen hatte, noch dazu, da er nackt war, zuckte er bloß die Achseln. „Kleine Streiterei. Nicht weiter schlimm.“ Zumindest nicht im Vergleich zu dem, was Matilda Thurlow von den sechs Männern angetan worden war, die ihm das Gesicht gespalten hatten.

      „Eine kleine Streiterei?“, wiederholte sie entsetzt. „Nicht weiter schlimm? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, jemand habe dir mit dem Messer das Gesicht aufgeschlitzt.“

      Er hatte wirklich keine Lust, über das zu sprechen, was an jenem Abend vor acht Monaten passiert war. „Es lässt sich nicht mehr ändern. Kein Grund, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen.“

      Entgeistert starrte sie ihn an. „Würdest du wohl aufhören, so abweisend und gleichgültig zu sein? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hast dich acht Monate lang nicht blicken lassen. Welcher Mann tut so etwas?“

      Radcliff versuchte, sich von ihren Worten nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. „Der Grund meines Rückzugs hat nichts mit meiner Verletzung zu tun. Zu gegebener Zeit werde ich es mit dir besprechen. Jetzt jedoch bitte ich dich zu gehen. Du hast schon mehr zu sehen bekommen, als mir schicklich scheint. Noch sind wir nicht Mann und Frau.“

      Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Solange du ständig mir und meinen Fragen ausweichst und zulässt, dass mein Vater entgegen allen geltenden Rechts in Haft behalten wird, werde ich weder gehen noch dich heiraten. Dir wird doch etwas einfallen, das du für ihn tun kannst!“

      Hatte er ihren Vater und seine Forschungen nicht schon genug unterstützt? Forschungen, die Radcliff seit vielen, vielen Jahren gefördert hatte, weil er schon immer der Ansicht gewesen war, dass man die Menschheit darüber aufklären müsse, was sie im Grunde alle waren – nämlich Tiere. Nur war ihm die Tragweite der gewonnenen Erkenntnisse nicht bewusst gewesen.

      Seine Beobachtungen der Fortpflanzungsgewohnheiten von über einhundert Säugetieren Südafrikas hatten den Earl Rückschlüsse von den Beziehungen des Tierreichs auf jene des Menschen ziehen lassen. Seine Erkenntnisse galten ihm als Beweis, dass Bindungen nicht notwendigerweise zwischen einem Mann und einer Frau bestehen mussten, dass es – ebenso wie in der Natur – auch Paarungen von Mann und Mann oder Frau und Frau geben konnte.

      Faszinierende Feststellungen, doch bei Weitem zu liberal und brisant für englische Verhältnisse. Aus dem Grund hatte Radcliff dem Earl auch das Versprechen abgerungen, seine Beobachtungen erst dann publik zu machen, wenn sämtliche Sodomistengesetze gelockert worden wären.

      Doch weit gefehlt. Ein Jahr darauf stand Radcliff mit einem entstellten Gesicht da und einem Bruder, der ihn auf ewig hassen würde, doch eines war ihm geblieben: Justines allwöchentliche Briefe. Obwohl er nicht einen einzigen erwidert hatte, da er sie in ihrer Obsession nicht noch hatte ermutigen wollen – von der seinen ganz zu schweigen –, hatte sie nicht aufgehört, ihm zu schreiben, und ihn so während der langen Monate seines Rückzugs bei Verstand gehalten.

      Und dann musste der Earl seine Beobachtungen zur Unzeit veröffentlichen, was besagte Folgen nach sich zog, durch welche sich wiederum seine Tochter genötigt sah, dem Förderer ihres Vaters ein Angebot zu unterbreiten, das es Radcliff unmöglich machte, sich noch länger zurückzuhalten. Wenn schon ihre Briefe ihm Trost in seinen dunkelsten Stunden gewesen waren, was könnte sie ihm erst sein, wenn sie seine Frau wäre?

      Justine musterte ihn mit kaltem Blick. „Du hörst mir nicht mal zu, oder? Dir scheint das alles völlig gleich zu sein.“

      „Keineswegs“, meinte er ruhig. „Und ich höre dir zu.“

      Sie ließ die Arme wieder sinken und sprach zu ihm, als bemerkte sie seine Blöße gar nicht. „Selbst dein Bruder besaß den Anstand, mir anzubieten, bei Seiner Majestät vorstellig zu werden. Könntest du das nicht auch tun?“

      Radcliffs Miene verfinsterte sich. Was wusste sein Bruder schon von Anstand? Was immer Carltons Gründe sein mochten, sich Justines Nöten anzunehmen, mit Anstand oder Mitgefühl hatte es gewiss nichts zu tun. Eines war Radcliff sich jedoch gewiss: Es würde nur einen Kapitän an Bord dieses Schiffes geben, und das würde nicht Carlton sein.

      Ohne Rücksicht auf Justines zartere Gefühle warf er seine Hose beiseite und streckte die Arme weit aus. „Vielleicht sollte ich jetzt gleich bei Seiner Majestät vorstellig werden. So wie ich bin. Nackt und sichtlich angetan von deiner Anwesenheit! Wäre das zu deiner Zufriedenheit?“

      Ihr stockte der Atem, als sie ihren Blick über ihn schweifen ließ. Ihre Wangen glühten. Hastig hob sie eine rußgeschwärzte Hand vor die Augen und wandte sich ab. „Herrgott noch mal, können wir uns nicht einmal wie zivilisierte Menschen unterhalten?“

      Er lachte bitter auf und winkte ab. „Das sagst ausgerechnet du. Dein Vater veröffentlicht Bücher, die gegen unsere Sitten und Gesetze verstoßen und den König brüskieren, scheint aber zu glauben, dass dies keine Konsequenzen für ihn habe. Du stürmst einfach in mein Haus, ungebeten, und führst dich auf wie eine Wilde. Aber ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern. Es hat einen guten Grund, dass ich dich nicht vor der Hochzeit sehen wollte. Falls es dir noch nicht offensichtlich sein sollte: Es mangelt mir an Beherrschung.“

      „Und wenn schon.“ Die Hand noch immer vor den Augen, versetzte sie seiner Hose, die zu ihren Füßen gelandet war, einen beherzten Tritt, damit sie wieder zu ihm zurückflog. „Dennoch könntest du dir etwas anziehen, damit wir ernsthaft miteinander sprechen können.“

      Wütend griff Radcliff nach der Hose und schlüpfte hinein. Nachdem er die Knöpfe geschlossen und seine Erregung gebändigt hatte, deutete er auf die Wanne. „Dürfte ich vielleicht vorschlagen, dass du dir das Gesicht wäschst, ehe du gehst? Du siehst wirklich aus wie eine Wilde.“

      „Ich wage zu bezweifeln, dass du überhaupt weißt, wie eine Wilde aussieht.“ Dennoch folgte sie seinem Rat und trat an die Wanne. Doch ehe sie die Hände ins warme Wasser tauchte, um sich das Gesicht zu säubern, schaute sie sich noch einmal verstohlen nach ihm um und vergewisserte sich, dass er Distanz wahrte. Dann beugte sie sich über die Wanne und reckte ihm das berockte Hinterteil entgegen.

      Radcliff schluckte schwer und versuchte, sich nicht vorzustellen, was sich unter dem verführerisch raschelnden Rock verbarg. Oder wie er seine Hände über ihren Hintern und ihre Beine wandern ließe. Brüsk verschränkte er die Arme vor der Brust.

      „So.“ Justine strich sich die feuchten Locken aus dem Gesicht, seufzte und drehte sich wieder zu ihm um. Ihre Wangen schimmerten feucht und frisch. Das Schießpulver war verschwunden, nur noch feine Sommersprossen sprenkelten die helle Haut und die zierliche Nase. Er blickte ihr in die haselbraunen Augen, denen er noch nie hatte widerstehen können.

      Bei Gott, sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Eine weitere Woche zu warten, grenzte an Folter. Denn was er wirklich wollte, war …

      Radcliff biss die Zähne zusammen und rief sich streng zur Ordnung. Oh nein, das würde er nicht tun. Er wusste es besser. Selbst ein kleiner Kuss würde ausreichen, um seine maßlose Seite wieder zum Vorschein zu bringen. Ehe er heiratete, wollte er sich beweisen, seine Schwäche bezwungen zu haben.

      Die Arme noch immer fest vor der nackten Brust verschränkt, versuchte er, so viel Abstand wie irgend möglich zu Justine zu wahren. „Ich will nicht, dass du hierbleibst. Ich will überhaupt nicht, dass wir uns sehen, ehe wir Mann und Frau sind.“

      Nun verschränkte auch sie die Arme vor der Brust, wobei eine kleine Wolke Schießpulvers aus ihrem Kleid aufstieg. Stur blieb sie bei der Wanne stehen, ganz offensichtlich nicht geneigt, seinem Wunsch zu entsprechen.

      Aber er musste sie loswerden, und das schnell. Ehe er sich zwischen ihren Schenkeln wiederfand. Entschlossenen Schrittes trat Radcliff zu ihr. „Du lässt mir keine andere Wahl.“

      Argwöhnisch sah sie ihm entgegen. „Wir haben noch einiges zu besprechen.“

      „Nein, haben wir nicht.“ Er packte sie um die korsettierte Taille und warf sie sich über die Schulter.

      Sie schrie überrascht auf und strampelte mit Armen und Beinen. „Ich bin doch kein Kartoffelsack!“

      Warm und weich lag sie über seiner bloßen Schulter, wehrte sich indes mit Händen und Füßen. Er schob ihren Umhang beiseite, der ihm ins Gesicht gefallen war, und hielt sie gut fest. So fest, dass er durch ihre Röcke spüren konnte, wie wohlgeformt ihre Schenkel waren.

      Er hielt inne und erstarrte. Das war ein Fehler gewesen. Ein schrecklicher Fehler. Mit energischen Faustschlägen drosch sie auf seinen Rücken ein, was ihn sich seines Körpers – und des ihren – nur noch bewusster werden ließ. Hart drängte sich sein Schwanz gegen den rauen Stoff seiner Hose, drängte ihn, seinem Verlangen nachzugeben. Drängte ihn, sein Fasten zu brechen.

      Er holte tief Luft. Nein. Dazu war er noch nicht bereit. Mit einem Ruck setzte er sie wieder auf dem Boden ab und wich hastig zurück.

      Vergebens suchte sie Halt auf den feuchten Fliesen. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie mit rudernden Armen versuchte, sich irgendwo festzuhalten.

      Radcliff sprang vor, um sie aufzufangen, doch da fiel sie auch schon hintenüber und verschwand samt Umhang, Röcken, Schuhen und Strümpfen spitz schreiend und laut platschend in der Wanne. Das Wasser spritzte hoch auf.

      „Verdammt. Justine …“ Trotz allem musste er lachen und packte sie bei den Armen, um sie aus den Fluten zu retten.

      Prustend tauchte sie auf und stieß ihn von sich. „Fass mich nicht an!“

      Radcliff machte einen Schritt zurück und schüttelte sich das Wasser von den nackten Armen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

      „Pffffff!“, schnaufte sie. Lange, nasse Strähnen hatten sich aus den Haarnadeln gelöst und hingen ihr wirr über Wangen und Hals. Das Oberteil des Kleides klebte ihr triefnass am Leib, betonte ihre vollen, runden Brüste, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten. „Du … du hast mich praktisch hineingeschmissen!“

      Als sie sich in der Wanne umwandte, zeigte sich ihm ein schlankes blasses Bein bis hinauf zum Knie. Ihre nassen Röcke bauschten sich um sie herum im Wasser, gluckerten leise bei jeder Bewegung. Der Anblick war wenig dazu angetan, seine Erregung zu mäßigen. Ganz im Gegenteil.

      Er musste hier raus. Sofort.

      Radcliff spurtete aus dem Bad, schlug die Tür hinter sich zu und ließ sich dagegen sinken. Nach einigen tiefen, fast keuchenden Atemzügen, richtete er sich auf und begann, im Schlafzimmer auf und ab zu gehen.

      Gütiger Gott. Nichts hatte sich geändert. Er war immer noch derselbe, unfähig, seine weibstollen Gedanken und Begierden zu beherrschen. Gedanken und Begierden, die er während seines mehrmonatigen Rückzugs überwunden zu haben glaubte. Ihm war nicht klar gewesen, dass es ihm so schwerfallen würde, sich Justine gegenüber gesittet zu benehmen.

      Zitternd warf er sich das erstbeste Hemd, das er finden konnte, über und ließ es über die Hose hängen, um zu verbergen, was er nicht im Griff hatte. Als er bemerkte, dass seine Hände mit nassem Schießpulver verschmiert waren, wischte er sie ohne nachzudenken an der weißen Hemdbrust ab. Das Bad hätte er sich sparen können. Und alles andere auch, wofür er so verdammt hart gearbeitet hatte. Wie es aussah, hatte er seinen Schwanz ebenso wenig unter Kontrolle wie ein Hund sein Herrchen.

      Lautes Geplätscher aus dem Bad ließ ihn innehalten. „Ich wollte mir nur kurz was überziehen!“, rief er. „Bin gleich wieder da.“

      Im Bad wurde es still. „Es wäre mir lieber, wenn du bleibst, wo du bist, Bradford. Du hast schon genug Unheil angerichtet. Ich komme hier schon allein raus.“

      „Ich …“ Oder nein. Sie klang wirklich ein wenig verstimmt. Was er durchaus verstehen konnte. Unschlüssig betrachtete er die Tür und überlegte, ob er trotzdem hineingehen sollte. „Bist du sicher, dass ich nicht …“

      „Mehr als sicher. Bleib bloß, wo du bist.“

      Er trat zum Bett und ließ sich seufzend darauf fallen. So viel dazu, einen guten Eindruck bei seiner künftigen Frau zu hinterlassen.

      Im Bad tat es einen lauten Platscher, als wäre sie mit einem Satz aus der Wanne gesprungen. „Oh!“

      Es folgte ein dumpfer Schlag.

      Radcliff schloss die Augen. Auch das noch. Wahrscheinlich lag sie längs auf dem Boden. Er sprang auf. „Justine?“

      Hinter der Tür schnaufte es angestrengt. „Schon gut. Es ist nur … mein Kleid. Es hat sich so … mit Wasser vollgesogen, dass ich … kaum ein Bein vor das andere setzen kann.“

      Musste sie ihm jetzt auch noch von ihren Beinen sprechen? Radcliff hob eine Braue und beäugte die geschlossene Tür. Allzu gut konnte er sich Justine vorstellen, in ihrem triefenden Kleid, das so köstlich an ihren schönen Beinen klebte. Und er, wie er sie entkleidete und ihr atemloses Keuchen mit dem seinen verschmolz. In seinen Lenden loderte es auf, als er sich ausmalte, wie er sich an ihren Schenkeln hinauftastete und sie auseinanderschob. Er hörte Justines Stöhnen, roch den Duft ihres Schoßes …

      Hastig begann Radcliff seine Hose aufzuknöpfen. Seine Lust machte es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen und …

      Jäh riss er beide Hände hoch. So verharrte er einen langen, quälenden Moment und versuchte sich zu beruhigen. Sein Atem ging so hastig, dass es schmerzte.

      Das ist deiner nicht würdig. Du kannst dich beherrschen. Du hast es dir selbst bewiesen. Still und reglos wartete er, bis das heiße Pulsieren ein wenig nachgelassen und seine lüsternen Gedanken sich ebenso abgekühlt hatten wie seine feucht erhitzte Haut. Dann ließ er die Hände langsam sinken und knöpfte seine Hose wieder zu.

      Was war er doch für ein Schwein. Eigentlich sollte er im Bad sein und Justine aufhelfen. Und nicht … „Vielleicht sollten wir dein Kleid ausziehen“, schlug er vor und trat an die geschlossene Tür. „Dann dürfte es leichter sein …“ Verdammt, was redete er da? Sie ausziehen war definitiv keine gute Idee. Vom Offensichtlichen mal abgesehen, hatte er viel zu viel Respekt vor ihr.

      Seinem Vorschlag folgte betretenes Schweigen. „Rühr dich nicht von der Stelle, Bradford. Ich komme schon zurecht.“

      Radcliff atmete erleichtert auf, kehrte zum Bett zurück und machte es sich zwischen den Kissen bequem. Ein Glück, dass seine Erregung endlich abgeklungen war.

      Dann wurde die Tür aufgestoßen, und Justine kam herausgerauscht. Mit ihrem Kleid dürfte sie die halbe Wanne geleert haben. Wasserpfützen säumten ihren Weg, troffen in immer neuen Rinnsalen vom Saum ihrer Röcke und den Manschetten ihrer sich nun nicht mehr bauschenden Ärmel, schlängelten sich wie nasse Finger über die Holzdielen. Ihre Wangen glühten, zornig funkelte sie ihn an.

      Ihm stockte der Atem, sodass er rasch den Blick abwandte, um weder ihr Gesicht noch ihren sich unter den nassen Kleidern deutlich abzeichnenden Körper sehen zu müssen. Gern und noch sehr gut erinnerte er sich daran, wie sie vor zwei Jahren frisch aus Afrika in London eingetroffen war, gerade einmal achtzehn, so lieblich und lockend wie junger Wein. Ihr Haar war von goldenen Strähnen durchzogen gewesen, ihr Gesicht leicht von der Sonne gebräunt und strahlend, ganz anders als die blassen Teiggesichter, für die London berüchtigt war. Wenngleich ihre Haut längst an Farbe verloren hatte, nur noch ein Hauch Sommersprossen Nase und Wangen zierte und die goldenen Strähnen einem etwas gedämpfteren Kastanienbraun gewichen waren, fand er sie noch immer absolut hinreißend. Und das war nur ihr Gesicht.

      Justine hob das Kinn und marschierte, eine Spur schimmernder Pfützen verursachend, an seinem Bett vorbei. „So lasse ich mich nicht behandeln. Ich brauche mehr Respekt. Die Hochzeit ist abgesagt. Gute Nacht, lebe wohl und auf Nimmerwiedersehen.“

      Radcliff schrak zusammen. Ihm schwante, dass sie jedes Wort genauso meinte. Mit einem Satz schnellte er vom Bett. Er wollte nicht länger mit seinen Gedanken allein sein. Er brauchte sie. Eine Frau, bei der er sich für all sein Tun und Sein verantworten musste.

      Geschwind eilte er ihr nach und packte sie bei einem ihrer feuchten Ärmel. „Justine, ich habe nicht …“

      „Fass mich nicht an!“ Sie machte sich los und wich so rasch zurück, dass sie einen Moment in ihrem durchnässten Kleid ins Schwanken geriet. „Was ist nur in dich gefahren? Bist du vom Teufel besessen? Ein anderer Grund will mir nicht einfallen, weshalb ein erwachsener Mann seine Verlobte in die Badewanne schmeißt, sich lachend umdreht, die Tür hinter sich zuknallt und es ihr überlässt, wieder herauszukommen.“

      Wie recht sie doch hatte. Er war tatsächlich vom Teufel besessen. Allerdings hatte er geglaubt, sich im Laufe der letzten acht Monate als der Stärkere erwiesen und den Dämon besiegt zu haben – ein für alle Mal. Das hatte er ihr beweisen wollen. Und sich selbst. Allen hatte er es beweisen wollen.

      „Verzeih mir. Ich …“ Dann wusste er nicht weiter. Als er merkte, dass die Hand, mit der er sie beim Ärmel gefasst hatte, ganz nass war, wischte er sie an seiner Hose ab. Er blickte zu Boden, wo sich um seine nackten Füße das aus ihrem Kleid rinnende Wasser sammelte. „Du setzt hier alles unter Wasser.“

      Sie lachte auf. „Natürlich setze ich hier alles unter Wasser! Hast du eine Ahnung, aus wie viel Stoff so ein Kleid besteht? Genügend, um einen Großteil, wenn nicht gar alles deines schmutzigen Badewassers aufzusaugen.“

      Herrje, wahrscheinlich sollte er sie zurück ins Bad bringen und Diener herbeirufen, damit diese hier Ordnung schufen. Er nickte in Richtung der offenen Tür. „Geh wieder ins Bad. Zieh dein Kleid aus. Ich … hole dir etwas zum Anziehen.“ Allerdings hatte er keinen Schimmer, was, hatte er sich doch vor acht Monaten aller weiblichen Bediensteten entledigt.

      „Du willst, dass ich mein Kleid ausziehe?“ Justine lachte wieder und machte eine wegwerfende Geste, die ihn von oben bis unten mit Wasser bespritzte. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du versuchst, mich noch vor der Hochzeit ins Bett zu bekommen. Und wenngleich mir das schmeichelt, hast du es dir doch nicht verdient, oder?“

      Aha. War nicht sie es gewesen, die sich ihm ursprünglich angeboten hatte? Eindringlich sah er sie an. „So hatte ich es nicht gemeint.“

      „Ich mag jung und unbedarft sein, Bradford, aber dumm bin ich nicht.“

      Das wollte er nicht auf sich sitzen lassen. Er kämpfte zwar noch immer gegen seine verfluchten Triebe an, aber er hatte sich verändert. Das sollte sie nur wissen.

      „So, jetzt hörst du mir mal zu.“ Radcliff wies mit dem Finger auf sie. „Die letzten acht Monate habe ich damit zugebracht, mich zu bessern. Ich bin ein gewandelter Mann – ein Mann, der weit größerer Beherrschung fähig ist, als du sie mir jemals zutrauen würdest.“

      „Ach?“, sagte sie nur und hob beide Brauen.

      „Ja. Ach.“ Mutig trat er einen Schritt vor und deutete an ihr hinab. „Ich könnte dich jetzt auf der Stelle entkleiden und dann davongehen, ohne dich eines weiteren Blickes zu würdigen. Soll ich es dir zeigen? Komm, ich zeige es dir. Dir und mir.“

      Er war so sehr von sich und seiner Fähigkeit, sich in der Gewalt zu haben, überzeugt, dass er fast wünschte, sie würde ihn auf die Probe stellen.

      Doch stattdessen machte sie so schnell einen Schritt zurück, dass Wassertropfen in alle Richtungen sprühten. „Sind solch derbe Späße deine Art, mich von deiner Liebe und Zuneigung zu überzeugen? Wenn ja, hast du dein Ziel verfehlt!“

      „Liebe“, erwiderte er abfällig. „Liebe und … Herrje, Justine, ich hatte geglaubt, du – gerade du als Tochter eines grundvernünftigen, aufgeklärten Mannes, eines Wissenschaftlers – hättest mittlerweile begriffen, dass Liebe und Zuneigung nichts weiter als romantische Hirngespinste sind, die von der Natur überhaupt nicht vorgesehen sind. In der wirklichen Welt gibt es keine Liebe.“

      Erstaunt blickte sie ihn an und strich sich ein paar nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht. „In welcher Welt lebst du denn? Trotz meiner wissenschaftlichen Erziehung glaube ich an Gefühle wie Liebe und Zuneigung. Warum? Weil es Gefühle braucht, Geist, Empfindung, Verlangen und Leidenschaft, um einem anderen seine Seele zu offenbaren.“

      Er verdrehte die Augen. Mit solchem Unsinn war seine Mutter seinem Vater auch immer gekommen, derweil sie ihm eifrig Hörner aufgesetzt hatte. „Man reiche mir einen Dolch und verschone mich damit, mir derlei noch länger anhören zu müssen.“

      Aus schmalen Augen schaute sie ihn an. „Mir scheint, dass du weder mich noch meine Ansichten oder Gefühle respektierst.“

      „Jemanden zu respektieren heißt nicht, stets mit ihm einer Meinung zu sein.“ Radcliff ging an ihr vorbei zum Wandschrank und öffnete ihn. Wahllos zog er ein Nachthemd heraus und reichte es ihr. „Hier. Streif das über.“

      Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf und wandte sich ab.

      Argwöhnisch beäugte er sie. Sie schien tatsächlich den Tränen nah zu sein. Zum Henker mit den Frauen und ihrem Talent, ihm den Verstand weich und den Schwanz hart werden zu lassen!

      Er atmete tief durch. „Gib mir fünf Tage. Wenn dein Vater bis dahin nicht auf freiem Fuß ist, wird die Hochzeit abgesagt, und du schuldest mir nichts. Keine Sorge, ich werde auch dann nicht aufhören, mich für seine Freilassung einzusetzen. Wie wäre das? Genügend Respekt?“

      Sie richtete den Blick wieder auf ihn. Diesmal verwundert.

      Eine Verwunderung, die der seinen in nichts nachstand. Was hatte er ihr da nur vorgeschlagen? Sollte er binnen fünf Tagen nichts erreicht haben, stünde er ohne Braut da. Und ja, obwohl er mehr als genug andere Frauen kannte, die trotz seiner unschönen Narbe und seines zweifelhaften Rufs liebend gern die Duchess gegeben hätten, war doch keine von ihnen auch nur annähernd so schön und gescheit wie Justine. Oder so unerbittlich. Er brauchte mehr als ein schönes Gesicht an seiner Seite. Er brauchte eine Frau mit einer ehernen Seele. Einer Seele, die so schnell nichts erschütterte.

      Radcliff wedelte mit dem Nachthemd. „Nimm es“, sagte er. „Kein Gentleman würde von dir verlangen, dass du deine nassen Kleider noch länger am Leib behältst.“

      Auf einmal ging ein atemberaubendes Lächeln über ihr Gesicht, das ihre schönen Augen erstrahlen ließ. „Wird es wirklich nur fünf Tage dauern?“

      „Es gibt noch jemanden, der über Macht und Einfluss verfügt, das Vertrauen des Königs genießt und rein zufällig Lord Winfields Rivale ist. Mein Anwalt hat mich gerade gestern auf ihn aufmerksam gemacht. Vielleicht kann er ein gutes Wort einlegen. Einen Versuch wäre es wert. Und jetzt geh und kleide dich um.“

      Sie nahm das Nachthemd und kehrte, noch immer übers ganze Gesicht strahlend, zurück ins Bad.

      Allein dieses Lächeln ließ ihm alle Mühe wert erscheinen.

      An der Tür blieb sie noch einmal stehen und sagte über die Schulter: „Wusste ich es doch, dass du ein Herz hast, Bradford. Ich habe es immer gewusst.“ Damit ließ sie die Tür hinter sich zufallen.

      Überrascht musste er feststellen, dass Justine trotz ihrer ungewöhnlich aufgeklärten Erziehung sich ihren Glauben an typisch weibliche Hirngespinste bewahrt hatte: Liebe, Romantik und schöne Worte.

      Was würde er sie noch empfindlich enttäuschen müssen. Andererseits schien er dieser Tage doch nichts anderes zu tun, als alle zu enttäuschen. Einschließlich sich selbst.

3. Skandal

      Einem Mann vor der Hochzeit Küsse oder Koketterien zu gewähren, gewährt zu viel. Denn es ist die höchste Pflicht einer Dame, dem Manne einen guten Grund zu geben, vor den Altar zu treten. Wie es auch ihre höchste Pflicht ist, ihm guten Grund zu geben, es lächelnd zu tun.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Justine strich über Radcliffs weißes Baumwollhemd, das ihr bis zu den Knien reichte, und krempelte die viel zu langen Ärmel auf. Missmutig blickte sie auf den weiten Ausschnitt, der ihr violettes Korsett und die durchnässte Chemise sehen ließen. Mit leisem Schaudern hielt sie sich das Hemd mit beiden Händen zu. Wie konnte sie ihm nur so unter die Augen treten? Zumindest waren sie verlobt.

      „Bist du angezogen?“

      Erschrocken fuhr sie zusammen, als sie Radcliffs laute Stimme vor der Tür vernahm. „Ich weiß nicht, ob man es so nennen kann“, rief sie zurück.

      „Keine Sorge. Wir werfen dir einfach ein oder zwei Mäntel über und bringen dich auf schnellstem Wege nach Hause. Wenngleich ich mich des Gefühls nicht erwehren kann, dass deine Mutter mir die Schuld an deinem langen Ausbleiben und deiner spärlichen Bekleidung geben dürfte. Richte ihr meine aufrichtige Entschuldigung aus, ja?“

      Justine schmunzelte. „Wegen meiner Mutter würde ich mir keine Gedanken machen. Sie weiß nicht mal, dass ich hier bin. Sie ist über die Dauer der Besuchszeit bei Vater in Marshalsea geblieben und wird erst wieder hinausgelassen, wenn die Tore sich morgen früh öffnen.“ Auf Zehenspitzen lief sie über die kalten nassen Fliesen des Badezimmers, versuchte die größten Pfützen vorsichtig zu umrunden und wagte sich schließlich hinaus.

      Bradford saß auf seinem großen Baldachinbett, hatte ein Bein aufgestellt und zerknitterte barfüßig die weiß glänzenden Satinlaken. Er verzog keine Miene, als er den Blick über sie schweifen ließ.

      Sogleich begann ihr das Herz zu flattern, wie es in seiner Gegenwart immer zu flattern begann, ihr törichtes Herz. Sie versuchte, das sinnliche Bild seines kraftvollen, muskulösen Körpers und seiner stattlichen Männlichkeit zu verdrängen, doch vergebens. Es hatte sich ihr eingebrannt und würde ihr nicht mehr aus dem Sinn gehen, bis ihr das Glück beschieden wäre, ihn abermals nackt zu sehen.

      Trotz seiner langen, wulstigen Narbe war Bradford noch immer ein Mann von beeindruckender Erscheinung. Sein weißes Leinenhemd war offen und enthüllte seinen kräftigen Hals und auf seiner Brust sich fein lockendes schwarzes Haar. Ob mit oder ohne Kleider, strahlte er etwas aus, das ungezähmt, überwältigend und geradezu unerträglich erregend war. War es da ein Wunder, dass sie plötzlich von dem wenig tugendhaften Verlangen überkommen wurde, ihre Ehe gleich hier und jetzt zu vollziehen?

      Er setzte den Fuß auf den Boden und blickte sie weiter unverwandt an. Als hätte er nie zuvor eine Frau gesehen.

      Die angespannte Stille betonte nur, wie allein sie waren. Und wie sehr sie gerade gegen jede einzelne Regel der Gesellschaft verstießen, angefangen bei Justines dürftiger Bekleidung bis hin zu seinem Bett, von dem sie nur wenige Schritte trennten. Schenkte man seinem Ruf Glauben, dürfte ihm eine solche Situation nicht fremd sein. Im Gegensatz zu ihr.

      Um ihm und auch sich selbst zu beweisen, dass die Gegebenheiten sie keineswegs einschüchterten und dass sie es mit jeder Frau aufnehmen könnte, die zu kennen er sich jemals erfreut hatte, zog es sie unweigerlich zu ihm. Kaum mehr einen Schritt von ihm entfernt, blieb sie stehen. „Man starrt eine Dame nicht an, Bradford“, neckte sie ihn.

      Er räusperte sich und sah so rasch beiseite, dass ihm einzelne Strähnen seines nassen dunklen Haars in die Augen fielen. „Ich … verzeih.“

      Erneut räusperte er sich und erhob sich dann zu seiner ganzen, stattlichen Größe. „Wir sollten dir noch ein wenig mehr anziehen. Deine Beine … sie … sie sind nackt.“

      Wie charmant. Der Duke of Bradford, bald schon ihr Duke of Bradford, Lebemann und Lüstling par excellence, geriet bei ihrem Anblick ins Stottern und entschuldigte sich dafür, einfach nur ein Mann zu sein. Und bat sie gar, sich zu bedecken!

      Das war weiterer Beobachtung würdig. Da er ihr Verlobter war, und das auch noch für mindestens fünf weitere Tage, stand es ihr wohl an zu erforschen, woran ein Mann seines Alters, seiner Herkunft und seiner Erziehung Gefallen fand. Was kümmerte es sie, dass alles, was sie ihn nun fragen würde, halb London vor Scham im Boden versinken ließe.

      „Wie findest du sie?“, fing sie an.

      Entgeistert schaute er sie an. „Wie finde ich was?“

      „Meine Beine. Du erwähntest sie eben.“

      Entgeistert zuckte er die Achseln. „Was soll mit deinen Beinen sein?“

      „Na ja … seit ich denken kann, habe ich mich gefragt, weshalb um Beine so ein Aufhebens gemacht wird. Wusstest du, dass die Frauen in Afrika ihre Beine nicht bedecken, wie wir es tun? Bei uns darf man ja nicht mal die Knöchel sehen. Was glaubst du wohl, weshalb das so ist? Bedeuten uns Beine mehr als ihnen? Und wenn ja, warum nur? Letztlich sind es doch nur Beine, die uns von einem Ort an den anderen tragen sollen. Im Tierreich gibt es so etwas nicht. Noch nie wurde ein Giraffenmännchen dabei beobachtet, wie es die Beine seiner Artgenossinnen anstarrt, selbst wenn sie bei Weitem lang genug wären, um solcher Bewunderung würdig zu sein.“

      Justine ließ ihr rechtes Bein vorschnellen, dass ihre noch immer feucht durchscheinende Chemise sich straff darum spannte, und reckte ihm ihre nackten Zehen entgegen. Sie neigte den Kopf und musterte ihre Gliedmaßen mit wissenschaftlichem Interesse. „Ein wenig o-beinig sind sie, wofür ich aufrichtig um Verzeihung bitte, aber davon mal abgesehen – was hältst du von ihnen? Aus der Perspektive eines Engländers betrachtet, wohlgemerkt. Lohnen sie überhaupt einen Blick? Gewiss hast du genug Beine gesehen, um Vergleiche anstellen zu können.“

      Er schien sprachlos zu sein und blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

      Ungerührt erwiderte sie seinen Blick und setzte ihren Fuß dann rasch wieder auf die Dielen. So viel also zur Ansicht eines Engländers. Ganz offensichtlich war sie selbst für Homo sapiens libertinus zu freizügig. „Vermutlich sollte ich mich entschuldigen. Mir war nicht bewusst …“

      „Du musst dich nicht entschuldigen, Justine“, sagte er leise. „Und um auf deine Frage zurückzukommen: Nein, du hast keine O-Beine. Du hast sogar ausgesprochen wohlgeformte Beine. Und ich möchte zudem darauf hinweisen, dass ich, wären wir Giraffen, immerzu auf deine Beine starren und dir hinterherpfeifen würde, bis es den anderen Giraffen ganz furchtbar, furchtbar peinlich wäre.“

      Ungläubig sah sie ihn an, dann prustete sie vor Lachen. Ach, wie herrlich unanständig sie beide waren! Und das Schlimmste daran war – sie genoss es. Endlich erkannte sie den wilden und ausgelassenen Bradford wieder, den sie so schamlos angeschmachtet hatte. Den Bradford, der immer einen Scherz auf den Lippen hatte und der ihr alles, was ihr in London so steif und langweilig vorgekommen war, ganz unglaublich aufregend erscheinen ließ.

      Obwohl ihr schon jetzt die Wangen glühten, beschloss sie, nun, da ohnehin alle Etikette über Bord geworfen war, ihrem Verlobten ruhig noch ein wenig mehr zu gönnen. Sie wollte sich ihm dafür erkenntlich zeigen, dass er ein Gentleman gewesen und auf ihren törichten, unbedachten Vorschlag, einige wenige Nächte mit ihr zu verbringen, nicht eingegangen war.

      Schüchtern lächelnd raffte sie ihre nasse Chemise bis zum Saum seines Hemdes, um ihm einen besseren Blick auf ihre Beine vom Knie abwärts zu ermöglichen. Falls ihm nicht genügte, was ihr durchscheinendes Hemd ohnehin offenbarte.

      Bradford stieß einen Laut des Unmuts aus, gerade so, als ob etwas ganz und gar nicht stimme mit ihren Beinen, und mit einem Satz war er bei ihr, packte sie beim Kinn, damit sie ihn ansah. „Lass es wieder herunter“, verlangte er und bohrte ihr die Finger so fest in die Haut, dass es schmerzte. „Bedeck dich, bevor ich es tue.“

      Wie von der Tarantel gestochen ließ Justine ihre Chemise los und blickte ihn fassungslos an. Was war nur in ihn gefahren? Eines war klar: Lust konnte es kaum sein. Zudem konnte sie seine vernarbte Wunde nun zum ersten Mal aus nächster Nähe betrachten. Sie schluckte. Auf diese Seite seines Gesichts zu blicken, war, als schaue man in einen geborstenen Spiegel.

      Anstatt sich ihm zu entziehen, verharrte sie reglos und suchte in seinen Augen nach einer Antwort. „Weshalb bist du so wütend? Ich dachte, das würde dir gefallen.“

      Er zog die dunklen Brauen zusammen und lockerte seinen Griff ein wenig. Sacht strich er ihr über das Kinn, als wollte er ihre Haut besänftigen. „Du weißt nicht, was du da in aller Unschuld tust, Justine. Verzeih mir“, murmelte er. „Ich hätte nicht in diesem Ton zu dir sprechen sollen.“

      Justine meinte, ihren Ohren nicht zu trauen, doch konnte kein Zweifel mehr bestehen: Dies war nicht mehr der Bradford, den sie einst gekannt hatte. So düster und angespannt, wie er war; für ihren Geschmack viel zu ernst und zurückhaltend.

      Was um alles in der Welt hatte nur bewirkt, dass aus einer verspielten, abenteuerlustigen Seele das hier geworden war? Gewiss hatte es etwas mit seiner schrecklichen Verletzung zu tun. „Was ist da passiert? Was ist passiert, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind? Du hast dich sehr verändert. Früher warst du immer zu einem Flirt bereit.“

      Er nahm die Hand von ihrem Kinn, sah etwas freundlicher drein, wich jedoch nicht einen Deut zurück. „Es ist gut, dass ich mich verändert habe. Ich will nicht mehr der Mann sein, der ich einst war, den du einst gekannt hast. Diesem Mann mangelte es an Selbstbeherrschung und an Selbstrespekt.“

      Da musste sie erst einmal tief Luft holen, ehe sie etwas erwidern konnte. „Mal davon abgesehen, dass ihm der Ruf eines Libertins vorauseilte, war er doch alles, was ich mir von einem Mann wünschen konnte. Er war großzügig und charmant, geistreich und amüsant. Er verstand es, mich zum Lachen und zum Erröten zu bringen, und statt sich in einen Sessel zu setzen, wie es sich gehört, machte er es sich lieber auf dem Boden bequem. Ich war ganz vernarrt in ihn. Ich … eigentlich bin ich das noch immer.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie merkte, wie sie sich ihm aufdrängte. Mal wieder.

      In seine dunklen Augen trat ein lodernder Ausdruck, und ehe sie es sich versah, hatte er sie um die Taille gefasst und an sich gezogen, presste seine Hüften an die ihren, drückte sie fest an sich.

      Ihr stockte der Atem, als er seine Arme um sie legte und sie jedes bisschen von sich spüren ließ. Die verlockende Wärme seiner Haut, den steten Schlag seines Herzens – und die harte Wulst in seiner Hose, die sich in ihren von einem nassen Korsett eingeschnürten Bauch drängte.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Magen war wie zugeschnürt. Da sie noch nie eine intime Beziehung zu einem Mann gehabt hatte und noch nie so leidenschaftlich angefasst worden war, fand sie diese Berührung … empörend. Wenn nicht gar geradezu erregend.

      „Wenn du ihn wirklich gekannt hättest“, sagte er, hörbar angestrengt, „wage ich zu bezweifeln, dass du so sehr von ihm angetan gewesen wärst.“

      Die Anspannung seines Körpers ließ sie die Kraft erahnen, die er offenbar nur mühsam bändigen konnte.

      Das Blut rauschte Justine in den Ohren. Sie war hin- und hergerissen. Sollte sie sich von ihm losmachen oder sich dieser kraftvollen Umarmung hingeben? Ungeahnte, gar nicht mehr enden wollende Empfindungen bestürmten sie – was vielleicht auch erklären mochte, dass sie kein Wort dessen verstand, was er sagte. „Bradford, was …“

      Doch da ließ er sie los und trat so weit zurück, dass wieder schickliche Distanz zwischen ihnen herrschte. Unter dem offenen Hemd hob und senkte sich seine breite Brust, als würde auch er nach Atem ringen. Er zog sich seine Hose zurecht und fuhr sich mit zitternden Händen übers Gesicht, mied es alldieweil, sie anzusehen.

      Sie wusste, dass seine brüske Zurückweisung nichts mit ihr zu tun hatte. Irgendetwas quälte ihn. Aber was? Die Vorstellung, dass er litt, war ihr unerträglich.

      Er wandte sich ab, atmete tief durch und hielt ihr weiterhin den breiten Rücken zugekehrt. Als ob er sich seiner Erregung, seines Verlangens schämte. Als ob er sich zutiefst verabscheute.

      Unschlüssig stand Justine da. Was sollte sie tun? Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn sie ginge. „Ich sollte jetzt aufbrechen“, meinte sie. „Aber vorher möchte ich dir noch danken.“

      „Wofür?“

      „Für alles.“ Sie zögerte. „Na ja, fast alles. Nicht dafür, dass du mich in die Wanne geworfen hast.“ Sie versuchte es mit einem Lachen, doch da er sich nicht rührte und ihn ihr kleiner Scherz auch keineswegs zu amüsieren schien, seufzte sie nur.

      Wenn er sich doch nur umdrehen würde! Dann könnte sie ihm in die Augen schauen und ihm versichern, wie viel er ihr bedeutete. „Seit ich dich kenne, Bradford, hast du dich meinem Vater gegenüber großzügig und loyal verhalten. Auch wenn ganz London sich über seine Arbeit lustig zu machen pflegte. Du hast immer an ihn und seine Forschungen geglaubt und es ihm gegenüber nie an Respekt mangeln lassen. Schon allein dafür würde ich dich heiraten. Gar keine Frage.“

      Er hörte sich ihre Worte an und schwieg – eine ganze Weile. Dann wandte er sich zu ihr um, seufzte tief auf und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich würde dir gern ein Hochzeitsgeschenk kaufen. Was möchtest du haben?“

      „Wie bitte?“

      Er gestikulierte vage. „Was möchtest du haben? Neben der Freiheit deines Vaters. Was könnte dich glücklich machen, wo du dich schon auf einen Mann mit einem halben Gesicht und einem halben Herzen einlässt? Würdest du dich über Schmuck freuen? Über Kleider? Sag es, und es ist dein. Mein größter Wunsch ist es, dich glücklich zu machen.“

      Leicht pikiert wich Justine zurück. Wo kam das denn auf einmal her? Und was meinte er damit, dass er nur ein halbes Herz habe? „Glück lässt sich nicht kaufen. Im Gegensatz zu den meisten Frauen habe ich mir nie sonderlich viel aus derlei Aufmerksamkeiten gemacht. Mir ist anderes wichtiger.“

      Er ließ die Hände sinken. „Bitte versprich mir, keine Gefühlsduseleien von mir zu verlangen. Das kannst du von mir nicht erwarten. So bin ich nicht.“

      Aha, dachte sie. Doch konnte es ihre Hoffnung nicht schmälern, dass er eines Tages diese Seite an sich entdecken würde. Und bis es so weit wäre, gab es nur eines, das sie von ihm wollte: „Ich erwarte Respekt, Bradford. Den Respekt, den London mir und meinen Eltern stets verweigert hat. Ich habe es satt, wie du dir einen Spaß daraus machst, mich in eine Wanne schmutzigen Wassers zu werfen, oder mich mit zorniger Verachtung strafst, die ich wahrlich nicht verdient habe. Ich bitte dich auch in aller Bescheidenheit darum, dass dein Respekt sich nicht auf die öffentliche Zurschaustellung beschränkt, sondern sich auf unser ganzes Leben erstreckt. Obendrein hoffe ich, dass es außer mir keine andere Frau geben wird, die mit dir das Bett teilt. In freier Wildbahn mag die Vielweiberei gang und gäbe sein, doch weiß ich aus eigener Anschauung, wie übel es für alle Beteiligten enden kann, wenn auch nur einer der Partner sich in seinem Revier bedroht fühlt.“

      Überrumpelt lauschte er ihrer Rede, dann lachte er so herzhaft, dass die Falten um seine Augen herum sich vertieften und die wulstige Narbe auf seiner Wange zu hüpfen schien.

      Himmelherrgott noch mal, warum lachte er denn jetzt? Er war wirklich ein hoffnungsloser Fall.

      „Mit welcher Überzeugung du das vorträgst“, stieß er schließlich hervor. „Herrlich. Ganz herrlich.“

      Das hatte man wohl davon, wenn man als der Monogamie zugeneigte Frau versuchte, sich mit einem reinrassigen Libertin zusammenzutun. „Vielleicht solltest du den Ostflügel des Hauses als Harem herrichten“, schlug sie vor. „Das würde dir das Leben gewiss erleichtern und ich wüsste, woran ich bin und wo ich dich suchen muss, sollte ich deiner Aufmerksamkeit bedürfen.“

      Langsam verebbte sein Lachen, und seine Miene wurde abermals finster. „Anderen Frauen abzuschwören, dürfte keiner großen Anstrengungen meinerseits bedürfen. Ich mache mir allerdings Sorgen, ob du den daraus resultierenden Verpflichtungen gewachsen bist.“

      Sie verdrehte die Augen. „Es ist deiner nicht würdig, Bradford, mich auf den Arm zu nehmen. Ich bin mir meiner Verpflichtungen, wie du es nennst, durchaus bewusst – und keine Sorge: Ich bin ihnen mehr als nur gewachsen, ich bin sogar sehr willens, ihnen nachzukommen.“

      „Ich ziehe weder deine Befähigung noch deine Bereitschaft in Zweifel. Doch wie ist es um deine Ausdauer bestellt?“

      Ihre Ausdauer? Was sollte das denn heißen? „Was willst du mir damit sagen? Dass es ganze acht Stunden der Kopulation bedarf, bis du Erfüllung findest?“

      Er verschluckte sich vor Schreck, räusperte sich und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Dein Vater hat es mit deiner naturkundlichen Erziehung vielleicht ein bisschen übertrieben, meinst du nicht? Nein, das wollte ich nicht damit sagen. Herrgott, ich …“ Er seufzte, sagte aber nichts weiter.

      Fragend sah sie ihn an. „Ja, was?“

      Er schüttelte nur den Kopf.

      Sie trat zu ihm, seltsam fasziniert, wenn nicht gar ernstlich besorgt. „Sollte es etwas geben, das unserer Hochzeit im Wege steht, will ich hoffen, dass du den Anstand besitzt, es mir nun zu sagen. Ehe wir heiraten.“

      „Ich … ja. Da hast du recht. Du solltest es vorher wissen.“ Er nickte ernst, schien sich in Gedanken zu sammeln. Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, platzte er heraus: „Verzeih mir, dass ich es überhaupt ausspreche, aber ich bin besessen von … Kopulation. Ich kann an nichts anderes denken.“

      Sie senkte das Kinn auf die Brust, sann kurz über sein wunderliches Eingeständnis nach, dann musste sie lachen. „Entschuldige, Bradford, aber – und mein Vater wäre da gewiss mit mir einer Meinung – welches männliche Wesen gleich welcher Spezies wäre nicht davon besessen?“

      „Justine …“ Gequält schloss er die Augen, als würde es ihm Schmerzen bereiten, sich ihr nicht verständlich machen zu können. Als er die Augen wieder aufschlug, meinte er ruhig: „Lass es mich dir erklären. Wenn ich jedem lüsternen Gedanken und jedem Verlangen, das über mich kommt, nachgeben würde – so wie ich es getan habe, ehe mir das Gesicht entstellt wurde –, würdest du bald nur noch Verachtung für mich und meine Avancen empfinden. Und das möchte ich nicht. Ich wünsche mir, ein ganz normales Leben zu führen, doch dazu muss ich mich im Griff haben, soweit es mir möglich ist.“

      Ihre Brauen schossen in die Höhe. Das waren aber klare Worte.

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Ich habe keine weiblichen Bediensteten. Es war unerlässlich, alle Versuchungen aus dem Weg zu räumen, die meine mir in den letzten acht Monaten selbst auferlegte Mäßigung hätten gefährden können. Deshalb wirst du auch keine Kammerdienerin haben. Ich habe aber bereits einen jungen Franzosen angestellt, der sich ganz vortrefflich auf alle Belange weiblicher Garderobe und Coiffure versteht. Keine Sorge, Henri ist im Grunde seines Herzens mehr Frau, als jede Kammerdienerin es jemals sein könnte. Ich hoffe, dass er deinen Erwartungen gerecht wird – wenn sie nicht gar übertroffen werden –, auch wenn er ein Mann ist.“

      Oh. Mein. Gott. Ihre Kammerdienerin würde ein Mann sein? Und sie wäre dann die einzige Frau im Haus? War es um Bradfords Disziplin denn so schlecht bestellt?

      Wenngleich sie sich bereits aufrichtig darauf freute, das Bett mit ihm zu teilen, bereitete es ihr doch gelindes Kopfzerbrechen, was genau er mit Ausdauer gemeint hatte. Mit täglichen Avancen käme sie leicht zurecht. Aber was, wenn sie für den Rest ihres Lebens stündlich damit rechnen musste, dass er seine Lust an ihr zu stillen beabsichtigte?

      Justine schluckte und versuchte die Schamesröte zu vertreiben, die ihr Gesicht erglühen ließ. „Hattest du mir das überhaupt je sagen wollen?“

      „Ja. In der Hochzeitsnacht.“

      „Reizend. Warum nur beruhigt mich das nicht?“

      „Sei unbesorgt, Justine. Ich habe mich niemals einer Frau aufgedrängt, und ich werde mich auch dir niemals gegen deinen Willen aufdrängen. Es steht dir völlig frei.“ Unverwandt ließ er den Blick auf ihr ruhen. „Hast du noch weitere Fragen? Wenn ja, wäre nun die rechte Zeit, deine Bedenken zu äußern.“

      Justine fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und fragte sich, auf was sie sich da nur eingelassen hatte. Andererseits … der Mann war bekanntermaßen ein Lüstling, das war ihr ja klar gewesen. Und so waren sie eben, die Lüstlinge: von Frauen und Kopulation besessen. Alle Welt wusste das. Und niemand schien deswegen mehr als allenfalls moralische Bedenken zu haben.

      Prüfend blickte sie ihn an. „Wahrscheinlich würde ich mir weit weniger Sorgen machen, wenn ich gewiss sein könnte, dass du nicht bis ans Ende meiner Tage stündliche Bereitschaft von mir verlangst. Oder aber mit anderen Frauen verkehrst.“

      „Es ist mir Pflicht und Ehre, diese Sorgen zu zerstreuen.“ Er hob die rechte Hand und legte sich die linke aufs Herz. „Ich gebe dir hiermit mein Wort, niemals stündliche Bereitschaft von dir zu verlangen oder mit anderen Frauen zu verkehren.“ Er ließ beide Hände wieder sinken. „Damit wäre das geklärt, wenn du keine weiteren Fragen hast.“

      Justine fehlten fast die Worte. „Findest du das etwa witzig?“

      „Sehe ich aus, als fände ich es witzig?“, entgegnete er. „Ich meine das völlig ernst. So, und jetzt würde ich vorschlagen, dass mein Kutscher dich nach Hause fährt.“

      Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er zur Klingelschnur und riss mehrmals heftig daran, als fürchtete er, Jefferson würde sich sonst nicht rühren. „Wenn die Freilassung deines Vaters wie geplant vonstattengeht, was ich sehr hoffe, sehe ich dich nächste Woche zur vereinbarten Zeit in der Kirche. Ich werde veranlassen, dass deine nassen Kleider gereinigt und bis dahin zu dir zurückgebracht werden. Jefferson wird sich um einen Mantel für dich kümmern und dich nach Hause begleiten. Gute Nacht.“ Er nickte ihr kurz zu, begab sich ins Nebenzimmer und schloss die Tür lautlos hinter sich, womit es ihr allein überlassen blieb, auf Jefferson zu warten.

      Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Wäre sie nur nicht so rettungslos in Bradford vernarrt. Am besten, sie wäre überhaupt nicht in Bradford vernarrt. Da konnte sie wohl nur hoffen und beten, dass er alle Versprechen halten würde, die er ihr heute Abend gemacht hatte.

4. Skandal

      Eine Dame sollte davon absehen, über Anstößiges zu reden. Nicht weil es unschicklich wäre, wenngleich es das ist, sondern weil sie den Anfängen wehren sollte. Reicht man der Anstößigkeit den kleinen Finger, nimmt sie die ganze Hand.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Es war sechs Tage später, abends und nur noch zwölf Stunden bis zur Hochzeit, die nach der unerwartet zügigen Freilassung ihres Vaters aus Marshalsea wie geplant stattfinden würde.

      Justine fand es recht enervierend, wie ihre Mutter, die für gewöhnlich die Ruhe und Gelassenheit in Person war, beständig auf und ab ging. Bei jedem Schritt wippten Lady Marwoods ergrauende braune Locken auf dem Kopf, und ihre mit Blumen gemusterten Röcke fegten energisch über den Boden. Dabei hielt sie Justines in rotes Leder gebundene Benimmfibel Wie man einen Skandal vermeidet mit beiden Händen vor sich, als würde sie dazu beten. Was ihrer Mutter gewiss nicht im Traum einfallen würde.

      „Mutter.“ Justine klopfte neben sich aufs Bett. „Setz dich. Du hast wahrlich keinen Grund, aufgeregter zu sein als das Lämmchen, das zur Schlachtbank geführt wird.“

      Jäh blieb Lady Marwood stehen und hielt das Buch ihrer Tochter unter die Nase. „Ich bin überhaupt nicht aufgeregt. Und du bist wohl kaum ein Lämmchen. Ich hatte nur gerade darüber nachgedacht, wie ich diese Unterredung am besten angehen soll.“

      Hoheitsvoll ließ sie den Arm samt Buch sinken und richtete ihre haselbraunen Augen auf Justine. „Einem Mann beizuwohnen, ist im Prinzip nicht anders als das, was du in der Natur hast beobachten können.“

      Justine verdrehte die Augen, zog die Knie unters Kinn und schlang die Arme um ihren Morgenrock. „Das klingt nicht gerade vielversprechend, Mutter. Manche Tiere zerfleischen einander bei der Paarung.“

      Lady Marwood schüttelte den Kopf. „Ach, ich hätte es mir denken können. Dir fällt immer etwas Absonderliches ein, woran niemand sonst denken würde.“ Sie seufzte. „Hast du denn Fragen, die ich dir vielleicht beantworten kann?“

      Justine sah sie abwägend an. „Eigentlich habe ich nur eine einzige Frage. Würdest du sagen, dass ich tägliche Avancen meines Ehemannes zu erwarten habe?“

      „Nun, Männer sind sehr, sehr lustvolle Geschöpfe. Insbesondere am Anfang der Ehe.“

      Aha. Gut zu wissen. Bradford hatte es gerade so klingen lassen, als litte er an einem schrecklichen Übel. „Macht es denn Spaß? Ich meine, wenigstens ein bisschen? Bitte sag jetzt nicht Nein. Ich wage mir kaum vorzustellen, wie …“

      „Nicht die ersten Male, Liebes. Dein Körper braucht ein wenig Zeit, um sich dareinzufinden. Immerhin nimmt dein Mann dich mit einem nicht unbeträchtlichen Teil seiner selbst in Besitz. Sowie dein Körper sich aber daran gewöhnt hat, ist es durchaus vergnüglich.“ Sie zögerte. „Vorausgesetzt, man macht es richtig.“

      Justine zog sich Nachthemd und Morgenrock fester um die Beine. „Mit anderen Worten: Es tut also weh.“

      Lady Marwood seufzte. „Je nachdem wie groß er geraten ist … ja.“

      Beim Gedanken an Bradfords stattliche Erregung krauste Justine die Nase. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Körper sich schnell „dareinfand“, denn am liebsten wäre es ihr, gleich zum vergnüglichen Teil zu kommen.

      „Apropos Größe“, fuhr Lady Marwood fort. „Du solltest wissen, dass er bei jeder Begegnung seine Länge verdoppeln kann. Das klingt komisch, ist aber ganz normal.“

      „Ja, ja, ich weiß. Ich habe es in der Natur oft genug gesehen.“ Und bei Bradford. Aber das würde sie ihrer Mutter ganz gewiss nicht sagen.

      „Deine Großmutter, Gott hab sie selig, erteilte mir am Abend vor meiner Hochzeit folgenden Rat, den ich nun an dich weitergebe: Gewähre niemals mehr als zwei Begegnungen die Woche. Schütze zur Not Kopfschmerzen vor, das funktioniert immer. Er wird dich öfter dazu bewegen wollen, aber zweimal die Woche genügt völlig, um Kinder zu zeugen und eheliches Glück zu finden.“

      Justine hob die Brauen. „Ist das nur ein Rat oder eine Regel?“

      „Ein Rat, Liebes. Den Beischlaf zu beschränken, kann deiner Gesundheit nur zuträglich sein. Niemand will am Ende fünfzehn Kinder haben.“

      Justine überlegte kurz und grinste, als sie sich ein Haus ausmalte, in dem es vor kleinen Jungen und Mädchen nur so wimmelte. Natürlich war ihr klar, dass zum Muttersein mehr gehörte als nur kleine Patschhändchen zu halten und Geschichten von Elfen und Trollen zu erzählen, aber wenn sie daran dachte, wie viel Spaß sie bis dahin hätte …

      Sie tat den Rat ihrer Mutter mit einem Achselzucken ab. „Das würde mich nicht stören. Zumindest heirate ich einen Mann, der sich viele Kinder leisten kann. Im Gegensatz zu Vater, für den schon ich ein Luxus war.“

      „Justine!“, schalt Lady Marwood und stemmte die Hände in die Hüften.

      „Es war eigentlich nett gemeint.“

      Lady Marwood bedachte sie mit einem scharfen Blick. „Ein weiterer Rat wäre, dir während des ersten Jahres deiner Ehe wann immer möglich auf die Zunge zu beißen. Zumindest so lange, bis dein Mann dich so sehr lieb gewonnen hat, dass er über deine spitzen Worte hinwegsieht.“

      Justine grinste. „Jawohl, Mutter.“

      Lady Marwood seufzte erneut, trat zu ihrer Tochter und reichte ihr das Benimmbuch. „Ich weiß, dass du es schon ungezählte Male gelesen hast. Aber ich würde dir empfehlen, es noch einmal zu lesen und dir jedes Wort zu Herzen zu nehmen. Unser Familienleben hat nicht immer den gesellschaftlichen Konventionen entsprochen, aber du wirst jetzt eine Duchess sein, und in London bekommt man nichts geschenkt. Respekt muss man sich erarbeiten. Auch und gerade als Duchess.“

      Justine ließ die Beine über den Bettrand baumeln und nahm ihrer Mutter das kleine rote Buch ab. Nachdem sie ihm einen beherzten Klaps gegeben hatte, legte sie es neben sich aufs Bett. „Ich verspreche dir, dafür Sorge zu tragen, dass nicht nur mir, sondern auch dir und Vater mit dem uns gebührenden Respekt begegnet wird.“

      „Was dir zweifelsohne gelingen wird.“ Lady Marwood beugte sich vor, hüllte Justine in einen Hauch von Fliederblüten und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Schlaf jetzt. Du hast morgen einen langen Tag vor dir.“

      Ihre Mutter legte eine Hand auf Justines und lächelte, wobei sich die feinen Falten um Augen und Mund vertieften. „Ab morgen wirst du eine Duchess sein. Und niemand hätte das mehr verdient als du.“ Noch immer lächelnd ließ ihre Mutter ihre Hand wieder los, wandte sich um und schwebte, von der Aussicht auf die Zukunft ihrer Tochter als Duchess sichtlich angetan, aus dem Zimmer.

      Justine schlüpfte unter die Bettdecke und murmelte vor sich hin: „Gott stehe dem König und all seinen Untertanen bei, denen ich im Namen des Respekts kräftig auf die Füße treten werde.“

      Es klopfte kurz an der Tür.

      Der Himmel bewahre, dass ihre Mutter vergessen hatte, etwas ganz besonders Wichtiges zu erwähnen. „Ja?“

      Vorsichtig tat sich die Tür auf, und ihr Vater, von schlaksiger Gestalt und noch immer in voller Abendgarderobe, kam hereingehuscht. Er grinste schelmisch und hielt ein großes, in Leder gebundenes Buch hoch. „Hat eine Weile gedauert, es inmitten all der Kisten zu finden, aber hier ist es.“

      Überrascht, dass er nicht längst zu Bett gegangen war, setzte Justine sich auf. Es war weit nach seiner üblichen Schlafenszeit. Zudem hatte er sich noch nicht wieder ganz von seinem langen Aufenthalt in Marshalsea erholt. Der kurze Spaziergang, den sie heute Mittag durch den Hyde Park gemacht hatten, hatte ihn völlig erschöpft. Immerhin aß er wieder ordentlich.

      Sie lächelte, hocherfreut, ihn zu sehen. „Aufgeregt?“

      Er nickte. „Ja, aber auf gute Weise. Kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass meine Tochter eine Duchess wird.“

      Sie deutete auf das Buch, das er mitgebracht hatte. „Und was ist das? Meine allerletzte Gutenachtgeschichte?“

      Er lachte vergnügt. „Oh nein. Nein, nein.“ Er kam zu ihr herüber und legte das Buch neben sie aufs Bett – auf die kleine Benimmfibel, die ihre Mutter ihr eben gegeben hatte –, und klopfte begeistert darauf. „Eines meiner frühen Werke. Vor Südafrika. Dieses Buch hat den Duke letztlich davon überzeugt, meine Arbeit zu fördern. Der gute Mann war damals gerade mal einundzwanzig, hatte aber schon immer den richtigen Riecher. Und er hat sich was getraut.“ Sichtlich vergnügt fuhr er sich durchs mittlerweile ergraute Haar. „Du solltest dir das vor dem Einschlafen noch schnell durchlesen“, meinte er mit Blick auf das Buch. „Könnte sich in allen Belangen des Ehelebens als hilfreich erweisen.“

      Nur mit Mühe konnte Justine sich ein Lachen verkneifen. Ihre Eltern hatten allem Anschein nach recht unterschiedliche Vorstellungen davon, wie man sich als Duchess betragen sollte. Und obwohl sie wusste, dass der Rat ihrer Mutter eher den Konventionen der Londoner Gesellschaft entsprach, konnte sie es doch kaum erwarten, einen Blick in das Buch zu werfen, das Bradford einst dazu bewegt hatte, ihren Vater all die Jahre zu unterstützen.

      Lächelnd blickte Justine auf das Buch, das ihr Vater ihr eben wärmstens empfohlen hatte. Doch als ihr Blick auf den goldgeprägten Titel fiel, stutzte sie. „Grundlagen der Tierzucht?“ Grundgütiger. „Ähm … ja, sehr schön. Danke.“

      Wie beschämend wäre wohl zutreffender gewesen. Wenn nicht gar entwürdigend. Was dachte ihr Vater sich bloß dabei, sie mit Schafen, Kühen und Pferden gemeinzumachen? Hatte er doch während der letzten Jahre das Treiben weitaus interessanterer Säuger erforscht, mit denen sie sich lieber verglichen sähe. Und was sagte es über Bradfords Vorlieben aus, an einem solchen Werk Gefallen gefunden zu haben?

      Ihr Vater räusperte sich. „Die Illustrationen sind ziemlich gut. Sehr detailliert. Bei einem Mann mit der Reputation des Dukes dürfte es sich dir als nützlich erweisen. Leider kann ich es dir nicht überlassen, weil ich nur ein Exemplar habe. Lies es also noch heute Nacht und gib es mir morgen früh zurück.“

      Alles, was ihr helfen würde, Bradford und seine Vorlieben besser zu verstehen, war ihr herzlich willkommen, wollte sie doch weder ihn noch sich selbst in der Hochzeitsnacht enttäuschen.

      Wobei ihr einfiel … Verlegen kaute sie auf ihrer Unterlippe. „Ähm … Vater?“ Sie sah ihn an. „Dürfte ich dir eine etwas heikle Frage stellen?“

      Er zog seinen Rock straff und schien sichtlich stolz darauf zu sein, ihr von Nutzen zu sein. „Nun, das kommt aber überraschend, liebe Tochter. Seit du zwölf bist, hast du mir keine heiklen Fragen mehr gestellt.“

      Sie lachte. „Das brauchte ich auch nicht, denn du bist dafür berüchtigt, alle heiklen Fragen zu beantworten, noch ehe sie sich überhaupt stellen.“

      „Da hast du allerdings recht“, sagte er und nickte. „Wie lautet denn deine Frage?“

      Nun verging ihr das Lachen und sie räusperte sich verlegen. „Gibt es Männer, die … ähm … gewisse Vorlieben beim Kopulieren haben, die … nun ja, irgendwie abnormal sind? Ich meine obsessive Begierden, die einer Frau Anlass zu Besorgnis geben müssten?“

      Seine buschigen Brauen schossen in die Höhe. „Weshalb fragst du?“

      Sie zuckte die Achseln, wollte sie doch nicht preisgeben, was Bradford ihr anvertraut hatte. Sie hatte das Gefühl, dass sie besser nicht jeden davon wissen lassen sollte, schon gar nicht ihren Vater. „Nur so. Aus Neugier.“

      Lord Marwood strich über seine Rockaufschläge, kratzte sich dann das Kinn und dachte nach. „Meiner Erfahrung nach reden Männer, die ein abweichendes Kopulationsverhalten an den Tag legen, äußerst ungern darüber, weshalb sich auf diesem Gebiet schwerlich forschen lässt. Doch mit Blick aufs Tierreich lässt sich vermuten, dass jede Spezies auch Abnormalitäten aufweist.“ Er sann kurz nach, ehe er fortfuhr. „Ein Beispiel. Du erinnerst dich an den Equus burchelli, dessen Gefährtin unerwartet gestorben war? Und wie er immer wieder zu ihr zurückkehrte und ihren Kadaver bestieg, obwohl irgendwann kaum noch etwas zum Besteigen da war?“

      Justine rümpfte die Nase und nickte. Wie könnte sie das vergessen? Gott bewahre, dass Bradford derlei Abnormalitäten gemeint hatte. Das würde den Worten „Bis dass der Tod euch scheidet“ eine ganz neue Bedeutung verleihen … „Nein, so etwas meinte ich nicht. Ich dachte eher an eines Mannes Bedürfnis, sich über die Maßen selbst zu erfreuen.“

      „Ah. Verstehe.“ Ihr Vater atmete hörbar auf, dann zuckte er die Achseln. „Im Gegensatz zu den Tieren haben die Menschen die leidige Angewohnheit, ihr Verhalten einer strengen Zensur zu unterwerfen. Leider habe ich auf diesem Gebiet keine Erkenntnisse erlangen können.“

      Das war aber nicht sehr hilfreich.

      Lord Marwood seufzte tief und beugte sich zu ihr herab. Unbeholfen hielt er ihre Hand in seiner. Aus müden blauen Augen sah er sie an. „Ich habe das Gefühl, dass du dir Sorgen machst, Bradfords Erwartungen nicht genügen zu können. Das brauchst du nicht. Der Mann ist absolut hingerissen von dir. War er schon immer.“

      „Ist er das?“

      Ihr Vater nickte. „Ehe er sich jüngst diesen Ärger eingehandelt hat, war er mehrmals hier gewesen und wollte dich sprechen. Ich musste ihn wiederholt abweisen, schienen mir seine Absichten doch keineswegs ehrenhaft zu sein.“

      „Er … wollte mich sprechen?“, fragte sie leise. „Warum hast du mir nie davon erzählt?“

      Ihr Vater schnaubte. „So, wie du ohnehin schon in ihn vernarrt warst? Nein, das hätte gerade noch gefehlt. Es lag ihm fern, um deine Hand anzuhalten, doch freut es mich, dass er nun zur Einsicht gelangt ist und wir uns keine Sorgen mehr machen müssen. Ich kenne ihn lang genug, um dir zu versichern, dass er dich gut behandeln wird. Hin und wieder mag er ein wenig fehlgeleitet sein – und lüstern –, aber im Grunde ist er ein herzensguter Mensch. Hab Geduld mit ihm und führ ihn auf den Pfad der Tugend, dann wird alles gut. Versprochen.“

      Justine lächelte und drückte seine warme, feste Hand. „Du hast recht. Ich bin tatsächlich ein wenig aufgeregt. Ich war in London immer eine Außenseiterin, und nun soll ich auf einmal eine Duchess werden und zur guten Gesellschaft gehören! Meine Sorge ist, dass ich dich und alle anderen ganz fürchterlich enttäuschen werde.“

      „Du könntest mich niemals enttäuschen, Justine. Vielmehr bin ich es, der dich enttäuscht hat.“ Er zog seine Hand zurück und sah nachdenklich beiseite. „Das meiste kann ich nicht mehr ändern. In dem törichten Glauben, wir lebten in einer freien Gesellschaft, habe ich viel Unheil angerichtet. Zudem hätte ich dir eine standesgemäße Erziehung hier in London ermöglichen sollen, so wie die anderen Mädchen sie bekommen. Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dir das vorenthalten zu haben.“

      Justine war so gerührt, dass es ihr die Kehle zuschnürte. „Du solltest nicht bedauern, mir ein so wunderbares und aufregendes Leben geboten zu haben. Afrika wird immer meine Heimat sein. Immer. Es ist so herrlich dort, und London wird sich niemals mit seiner Schönheit messen können. Ich bin fest entschlossen, Bradford und auch meine Kinder ab und an nach Afrika zu entführen, um dem Londoner Nebel, dem Rauch und dem Regen zu entkommen.“

      Leise nickend malte sie sich die Zukunft aus, dann spielte ein Lächeln um ihre Lippen, und sie meinte: „Wahrscheinlich bleibt mir gar nichts anderes übrig, als meine Kinder mit nach Afrika zu nehmen. Immerhin werden ihre Großeltern dann längst wieder in Kapstadt leben.“

      Ihr Vater blickte beiseite. „Ach, weißt du … Meine Tage in Afrika sind gezählt.“

      Sie horchte auf. „Aber warum denn?“, fragte sie. Der Gedanke war ihr unerträglich. „Was willst du hier inmitten all der Snobs, die deine Arbeit nicht zu würdigen wissen? Dein Herz gehört Afrika.“

      Er seufzte tief und schaute sie an. „Selbst wenn ich die Mittel hätte, nach Afrika zurückzukehren, so wäre es ohne dich doch nicht dasselbe. Du hast meine besten Arbeiten zu Papier gebracht und mir Gesellschaft geleistet, wann immer deine Mutter unpässlich war. Was recht häufig der Fall war.“

      Justine lächelte verstohlen, kannte sie doch die Marotte ihrer Mutter, Kopfschmerzen vorzutäuschen, wann immer sie sich vor etwas drücken wollte. Tröstend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Vielleicht kann ich Bradford ja dazu überreden, uns allen eine Reise nach Kapstadt zu spendieren. Wäre das nicht wunderbar?“

      „Gemach, gemach. Wir wollen dem Duke nicht mehr zur Last fallen, als wir es schon getan haben. Auch ein tiefer Brunnen ist nicht unerschöpflich.“

      Justine griff nach den beiden Büchern, die neben ihr auf dem Bett lagen. „Wie es aussieht, habe ich noch einiges zu tun, bevor ich zu Bett gehe.“

      Lord Marwood grinste. „Viel Spaß dabei. Gute Nacht.“ Er tippte mit den Fingerspitzen gegen sein Buch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du hast meinem Namen immer alle Ehre gemacht, und das wirst du auch als Duchess tun, dessen bin ich mir gewiss.“ Er richtete sich auf, zwinkerte ihr kurz zu und verließ das Zimmer ebenso leise, wie er gekommen war.

      Justine seufzte. Sie wollte nur hoffen, dass ihr Vater recht behielt. Denn in der Vergangenheit waren mit dem Namen Marwood mehr als genug Skandale verbunden gewesen.

      Zwölf Stunden später

      Feiner Blütenhauch mischte sich unter den betörenden Duft warmer Wachskerzen, erfüllte die stille Kirche und umfing Justine bei jedem Atemzug, als sie hinab zum Altar schritt, wo Bradford sie erwartete.

      Jede Säule, jede Sitzbank war mit weißen Blütenzweigen, rosa Rosen und blauen Vergissmeinnicht geschmückt. Die helle Morgensonne schien durch die hohen Buntglasfenster und warf einen Regenbogen gedämpfter Farben auf den marmornen Altar. Und dort, am Ende all der leeren Bankreihen, stand Bradford.

      Ihr Bradford. Dieser wunderbare, wenngleich nicht unfehlbare Mann, der ihren Vater großherzig gerettet hatte und nun gleich ihr Gemahl werden würde.

      Das Herz flatterte ihr in der Brust, als sie neben ihn trat und einen verstohlenen Blick auf den Bischof und die einzig anwesenden Trauzeugen warf – ihre Eltern, die, im Sonntagsstaat herausgeputzt, seitlich des Altars standen. Ihre Gesichter strahlten vor Stolz und Freude.

      Sie lächelte ihnen zu.

      Was gab es Schöneres, als in die glücklichen Gesichter ihrer Lieben zu blicken und zu wissen, dass sie den Mann heiratete, den sie anbetete und zutiefst bewunderte? Und den, so hoffte sie, sie bald von ganzem Herzen lieben würde.

      Rasch wandte Justine sich wieder Bradford zu, wandte sich so rasch und ungelenk um, dass sie gegen ihn stieß und taumelte. Mit sicherer Hand hielt er sie fest, hielt sie so nah, dass sie kaum mehr sah als seine breite, von einer hellgrauen Seidenweste bespannte Brust und eine lange Reihe diamantbesetzter Silberknöpfe. Mit einem leisen, unsicheren Lachen wich sie ein wenig zurück und blickte ihn schüchtern an.

      Bradfords dunkles Haar war glatt zurückgekämmt, wodurch sein markantes Profil noch besser zur Geltung kam – ebenso wie die lange, scharf gezeichnete Narbe, die eine Seite seines Gesichts beherrschte.

      Stolz erfüllte sie. Trotz der Narbe sah er noch immer umwerfend gut aus. Wie ein Wind und Wetter trotzender Pirat, der beschlossen hatte, mal einen Tag den Adeligen zu mimen. Der Gedanke zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.

      Bradfords dunkle Augen waren eindringlich auf sie gerichtet, doch seine aufgewühlte Miene ließ erahnen, dass ihm nicht zum Lächeln zumute war. Ernst nickte er und richtete dann seine Aufmerksamkeit auf den Bischof.

      Da verging auch Justine das Lachen. Auf einmal fühlte sie sich bedrückt. Was, wenn er sie gar nicht hatte heiraten wollen? Darüber hatte sie bislang noch gar nicht nachgedacht. Sie war so sehr um die Freilassung ihres Vaters besorgt gewesen, dass sie sich nicht einmal gefragt hatte, wie Bradford zu der Hochzeit stand.

      Die ruhigen, getragenen Worte des Bischofs nahm sie gar nicht richtig wahr. Ungeahnte Befürchtungen befielen sie. Ihr perlenbesticktes, violettes Kleid wog auf einmal zu schwer und schien sie mit sich hinabzuziehen auf den kalten Marmorboden. Am liebsten hätte sie seinem Sog nachgegeben und wäre vor dem Altar niedergesunken, doch irgendwie gelang es ihr, Fassung zu bewahren und sich auf den Beinen zu halten.

      Prüfend sah der Geistliche sie beide an, hob seine buschigen grauen Brauen, bis sie fast an die spitze Bischofsmütze stießen, und sprach: „Und so begehre ich denn von euch beiden und mache es euch zur heiligen Pflicht, da ihr am furchtbaren Tage des Jüngsten Gerichts, wenn die Geheimnisse aller Herzen enthüllt werden, auch darüber werdet Rechenschaft ablegen müssen, dass ihr jetzt in aller Wahrheit bekennt, ob einem von euch ein Hindernis bekannt ist, das euch verbietet, gesetzmäßig in den Stand der Ehe zu treten. Denn wisset, dass all jene, die nicht durch Gottes Wort gebunden sind, weder vor Gott gebunden sind noch ihre Ehe gesetzmäßig ist. Wer drum unter den hier Anwesenden einen berechtigten Grund vorbringen kann, warum diese beiden nicht vor dem Gesetz vereint werden sollen, der möge nun sprechen oder auf immer schweigen.“

      Schnell sah Justine zu Bradford hinüber. Fast fürchtete sie, dass er etwas sagen würde. Doch kein Wort kam ihm über die Lippen. Nur sein Kinn spannte sich unmerklich.

      Der Bischof fuhr fort, intonierte gleichmäßig Wort um Wort – Worte, deren Sinn sich ihr nicht erschloss, die nahezu ungehört an ihr vorbeirauschten. Sie wurde von schwindelnder Angst erfasst. Das sollte doch eigentlich der glücklichste Tag ihres Lebens sein! Warum nur fühlte es sich nicht so an?

      Plötzlich neigte sich Bradford ihr zu und griff nach ihrer Hand. Mit seinen warmen Fingern strich er über ihre Haut. Sie fuhr zusammen und erstarrte, dann bemerkte sie, dass seine Hand sichtlich zitterte.

      War er womöglich ebenso aufgeregt wie sie?

      Er nahm den Ring von der ledergebundenen Bibel, die der Bischof ihm hinhielt. Kurz trafen sich ihre Blicke. Das Herz raste ihr, und ihre Wangen begannen zu glühen, als er mit dem schmalen, rubinbesetzten Goldreif eine jede ihrer Fingerspitzen kurz, doch sehr sinnlich berührte, bis er schließlich an ihren Ringfinger gelangte.

      Den Blick gesenkt, legte er sein Gelübde ab. „Mit diesem Ring will ich dich zur Frau nehmen, mit meinem Leib dich ehren und mit all meinen weltlichen Gütern dich beschenken. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“

      Dann streifte er ihr den Ring über. Kühl fühlte er sich auf ihrer erhitzten Haut an, die sich noch mehr erhitzte, als Bradford mit bebenden Fingern den Ring so lange zurechtschob, bis er auch wirklich richtig saß.

      Doch davon abgesehen ließ er sich keinerlei Gefühlsregung anmerken und erwiderte nicht einmal ihren Blick. Justines Kehle ward so trocken, dass sie kaum noch schlucken konnte. Wenn sie nur wüsste, was er dachte oder empfand! Sie wollte nicht hoffen, dass es Bedauern war.

      Gemeinsam knieten sie vor dem Bischof nieder. Bradford hielt noch immer ihre Hand. Weitere geweihte Worte hüllten sie ein und verklangen ungehört, denn nun konnte sie an nichts anderes mehr denken als an seine warme, feste Hand, mit der er ihre umfasste. Für immer.

      Doch dann lösten sie sich voneinander, ließen die Hände sinken und erhoben sich wieder. Die Trauung war vollzogen, und der Bischof ging ihnen voran in einen Nebenraum, wo sie sich ins Kirchenbuch eintragen sollten. Justine konnte sich kaum erinnern, wie sie vom Altar dorthin gelangt war, wo sie benommen wie eine Schlafwandlerin zusah, wie Bradford sich über das große Buch beugte und mit forschem Schwung seine Unterschrift ins Register setzte.

      Er drehte sich um und reichte ihr die Feder.

      Justine nahm sie entgegen und trat an den kleinen Holztisch. Vorsichtig tunkte sie die Feder in das Tintenfass, das neben dem Buch stand, und schrieb sorgsam ihren vollständigen Geburtsnamen neben den seinen. Die Hand zitterte ihr so sehr, dass sie froh war, es schließlich anstandslos vollbracht zu haben.

      Als sie die Feder zurück ins Tintenfass steckte, atmete sie erleichtert auf. Der Bischof gratulierte ihnen und gab ihnen einen Segensspruch mit auf den Weg. Es war vorüber. Was immer Bradfords wahre Gründe gewesen sein mochten, sie zu heiraten, nun waren sie Mann und Frau.

      Er berührte Justine leicht am Arm. Sie schrak zusammen und fuhr zu ihm herum, der dicht hinter ihr stand.

      Er neigte sich zu ihr, umfing sie mit dem betörenden Duft von süßem Tabak und Sandelholz. „Wie schön du bist.“ Er blickte auf ihre Lippen, ehe er ihr tief in die Augen sah. „Du darfst mich jetzt küssen.“

      Ihr stockte der Atem. Er wollte sie küssen? Hier? Vor dem Bischof? Völlig ausgeschlossen. Selbst sie wusste, dass sich das nicht schickte. „Es wäre mir lieber, du würdest dich bis später gedulden.“ Kaum hatte sie es gesagt, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ihre Worte deuteten so viel mehr an, als sie gemeint hatte. Und das hier – vor dem Bischof!

      Bradford richtete sich wieder auf, betrachtete sie mit dunklem, unergründlichem Blick. Er war sichtlich nicht darüber erfreut, dass sie sich seinem Wunsch verweigert hatte.

      Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als ihr bewusst wurde, dass sie ihrem frisch Angetrauten gleich im ersten Moment widersprochen und sich ihm, wenn nicht vor aller Welt, so doch zumindest vor dem Bischof, widersetzt hatte.

      Bradford machte einen Schritt zurück und strich seine Rockaufschläge glatt. „Ganz wie du wünschst“, meinte er knapp. „Wahrscheinlich sollte ich dich davon in Kenntnis setzen, dass ich keinen Empfang werde ausrichten lassen. Mir war einfach nicht danach, will ich doch so viel Zeit wie nur irgend möglich mit dir allein verbringen. Ich warte draußen in der Kutsche.“ Damit nickte er ihr und dem Bischof kurz zu, drehte sich um und verließ den Raum.

      Der Bischof trat hinter dem Tisch hervor und musterte sie kurz, aber eindringlich. Seine feisten Wangen waren bis an die Ohren gerötet. Vermutlich hatte er jedes Wort mit angehört. Mit hochgerecktem Doppelkinn rauschte er wortlos und mit raschelnder Robe hinaus, das schwere Kirchenbuch unter dem Arm.

      Nun endlich stieß Justine den tiefen Seufzer aus, den sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte, und ließ sich an den verwaisten Holztisch sinken. Ihr waren die Knie weich geworden. Bradford wollte also geradewegs mit ihr nach Hause fahren. Herrje, wie es aussah, konnte ihr Gatte selbst in einem Gotteshaus nur an das Eine denken.

      Möge Gott nicht nur ihrer Seele gnädig sein, denn sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Ehe mit Bradford ungefähr so wäre, als habe man ein Nashorn zum Haustier. Ein brünftiges Nashorn, wohlgemerkt.

5. Skandal

      Es gilt dem Wunsch zu widerstehen, die Absichten eines Mannes zu hinterfragen, denn meist weiß der arme Mann ja selbst kaum, wie es um seine Absichten bestellt ist.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Bradford House, am Abend

      Stocksteif stand Justine neben dem dampfenden Hüftbad, dem sie eben entstiegen war, und ließ sich von ihrer Kammerzofe – Henri – den nackten Leib mit weichen Tüchern trocken tupfen. Als dies vollbracht war, wandte sich der junge Mann behände um, griff nach einer cremeweißen Chemise und zog sie ihr geschwind über.

      Obwohl Henri jung und von angenehmem Wesen war und sich tatsächlich gab wie eine Dame von Stand – nur eben als Mann gekleidet –, fand sie es dennoch befremdlich, ihn zur Kammerdienerin zu haben. Nicht nur ihre Mutter wäre entsetzt, wüsste sie, dass ein Mann, der nicht Justines Ehemann war, ihren nackten Leib zu Gesicht bekam.

      Henri strich sich die blonden Locken aus der Stirn und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. „Ich würde vorschlagen, wenig Aufwand zu betreiben, Euer Gnaden. Diese Chemise genügt völlig. Sie ist elegant und doch leicht. Für den Anlass gerade richtig, oui?“

      „Ähm … oui.“

      „Bien.“ Und schon war Henri an den Ankleidetisch geflitzt und klopfte erwartungsvoll auf die gepolsterte Bank. „Kommen Sie. Seine Gnaden wünscht Sie binnen einer Stunde bereit.“

      Justine atmete tief durch und nahm vor dem Spiegel Platz. In ungläubigem Staunen betrachtete sie sich. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Ihr kastanienbraunes Haar türmte sich hoch auf ihrem Kopf, und die cremefarbene Chemise, die Henri ausgesucht hatte, war so fein und durchscheinend, dass ihre dunklen Brustspitzen deutlich zu sehen waren. Eigentlich war alles zu sehen. Doch zu ihrer Verwunderung hatte sie nicht das Bedürfnis, ihre Blöße vor Henri zu bedecken, schien er diese Blöße doch kaum zu bemerken. Er ging so freundlich und routiniert zu Werke, als erweise er der Menschheit einen großen Dienst.

      Weshalb Justine versuchte, die Situation ebenso unverfänglich zu finden, wie er es allem Anschein nach tat. Doch in den Spiegel wagte sie trotzdem nicht mehr zu schauen, sondern hielt den Blick starr an die Decke gerichtet, derweil Henri ihr eine elfenbeinerne Haarnadel nach der anderen herauszog, bis ihre Locken lang und schwer herabfielen.

      Anmutig schnappte sich Henri die silberne Haarbürste vom Tisch, teilte ihr Haar und bürstete es Strähne für Strähne aus. „Dürfte Henri wohl so dreist sein, ein offenes Wort zu sprechen, Euer Gnaden?“, fragte er zwischen zwei kräftigen Bürstenstrichen. „Ohne Sie brüskieren zu wollen, versteht sich.“

      Justine straffte das Kinn und starrte weiter an die Decke. Wehe, wenn er eine Bemerkung über ihre kleinen Brüste machte. „Ich bin nicht so leicht zu brüskieren, Henri. Sagen Sie, oder fragen Sie, wonach immer Ihnen der Sinn steht.“

      Henri ließ ihr Haar los und lehnte sich leicht an ihren Rücken. „Bitte richten Sie Ihrem werten Vater, Lord Marwood, meine besten Wünsche aus, und sagen Sie ihm, dass Henri auf all jene pfeift, die sein Genie nicht zu würdigen wissen.“

      Verdutzt riss Justine sich vom Anblick der Decke los und schaute nun doch in den Spiegel, aus dem der junge Mann sie abwartend ansah. „Wie bitte?“

      In Henris blauen Augen funkelte es. Als fürchtete er, jemand könne sie belauschen, neigte er sich ihr noch näher zu und flüsterte: „Seine Beobachtungen lassen hoffen. Vielleicht werde ich den glücklichen Tag noch erleben, an dem man unschuldige Männer nicht länger für ein Verlangen, mit dem sie geboren wurden, an den Strick knüpft. Denn wenn eine Schimpansin, von Gott geschaffen und frei von der Sünde der Menschheit, keine Scham empfindet, eine andere Schimpansin zu erfreuen, weshalb sollte es dann schändlich sein, wenn zwei Männer oder zwei Frauen dies in gegenseitigem Einverständnis tun? Oui?“

      Justine glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Langsam drehte sie sich zu Henri um. Noch nie hatte ihr jemand gestanden, die Veröffentlichungen ihres Vaters tatsächlich gelesen zu haben – geschweige denn ihr anvertraut, praktischen Nutzen daraus zu ziehen.

      Sie griff nach Henris schlanker, zarter Hand und drückte sie innig. „Sie haben seine Arbeiten also gelesen?“

      Henri lachte verschmitzt und beugte sich vertraulich vor, bis sein jungenhaftes, glatt rasiertes Gesicht dem ihren ganz nah war. „Mais oui. Und es war jeden Schilling wert. Mein Respekt kennt keine Grenzen.“

      Ganz gerührt hob sie Henris Hand an ihre Lippen und küsste sie. „Ich danke Ihnen für Ihre tief empfundenen Worte. Auch im Namen meines Vaters, der diesen Beobachtungen elf Jahre seines Lebens gewidmet hat. Es bedeutet mir so viel. Es bedeutet uns mehr, als ich Ihnen sagen kann.“

      Henri entwand ihr seine Hand und schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Nicht doch. Ich bin es, der Ihnen die Hand küssen sollte.“ Dann hob er mahnend einen Finger und ließ ihn über ihrem Kopf kreisen. „Umdrehen. Wenn wir nicht rechtzeitig fertig sind, wirft Seine Gnaden mich raus und ich muss zurück nach Frankreich.“

      Justine tat, wie ihr geheißen, und zwinkerte Henri im Spiegel verschwörerisch zu. „Das würde Seine Gnaden niemals wagen.“

      Frisch gewandet und frisiert und für ihren Gatten mehr als bereit, hatte Justine es sich inmitten der weichen, weiß bestickten Kissen auf ihrem imposanten Mahagonibett behaglich gemacht. Obwohl alles in Bradfords Haus über die Maßen groß und kostspielig war, fühlte sie sich schon recht wohl, was sicher auch den Dienern zu verdanken war, die sie herzlich willkommen geheißen hatten.

      Viel Zeit blieb gewiss nicht mehr, bis Bradford zu ihr käme, weshalb Justine nochmals einen raschen Blick in Wie man einen Skandal vermeidet werfen wollte. Sie zog das kleine rote Buch unter dem Kissen hervor und blätterte hastig zu der Stelle, an der, wenn sie sich recht erinnerte, ein kurzer Blick hinter die Türen des ehelichen Schlafgemachs geworfen worden war. Ein sehr kurzer Blick, sollte man wohl sagen.

      Da war es. Enttäuscht hielt sie inne und blickte auf den kurzen Abschnitt, der kaum eine Seite füllte. Selbstredend fand sich keine Bebilderung, weshalb sie hoffte, dass zumindest anschaulich beschrieben würde, in welcher Position sich die Frau ihrem Gatten präsentieren solle. Denn eigentlich reizte es sie nicht sonderlich, es wie ein Schaf, eine Ziege, eine Kuh oder ein Pferd, auf allen vieren und mit gerecktem Hinterteil zu tun. So hatte sie es im Buch ihres Vaters gesehen, das hervorragend illustriert war. Zwar wusste sie, was wohin gehörte, und dass am Ende Mann und Frau dabei auf ihre Kosten kommen sollten, aber wie genau es vonstattenging, war ihr noch immer ein Rätsel. Auf jeden Fall gab es gewiss es eine bessere Position als den Vierfüßlerstand. Doch welche?

      Sie kuschelte sich unter die Bettdecke und versuchte angestrengt, zwischen den wenigen Zeilen zu lesen.

      Der frischgebackenen Ehefrau harren zahlreiche Pflichten, deren höchste es ist, Nachwuchs zu zeugen. Indem man seine Erwartungen gering hält, wird man weniger enttäuscht werden, denn obwohl manche Männer um die Bedürfnisse der Frauen wissen, ist ihre Zahl doch begrenzt, und die meisten sind diesbezüglich bedauerlich ungelenk. Deshalb ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Angetraute so feinfühlig wie ein Holzklotz zu Werke geht. In diesem Falle bleibt einem nur, ihn zur Mäßigung zu mahnen. Auch scheint es ratsam, ihm nur so viel Einblick zu gewähren, wie unbedingt nötig, bringt weibliche Blöße den Mann doch bekanntlich zur Raserei, die einem – je nach seiner Ausdauer und seiner Erfahrung – in unerfreulichem Maße die Nachtruhe kostet. Zeigt er kein weiteres Interesse mehr, können Sie davon ausgehen, dass er für dieses Mal am Ende ist. Bedecken Sie die betroffene Stelle mit einem kühlen, feuchten Tuch, um Reizungen und Wundgefühle zu lindern und für die nächste Begegnung bereit zu sein. Jede nachfolgende Begegnung sollte weniger unerquicklich sein als die erste, wenngleich einem dies niemand versprechen kann.

      Wie gut, dass Tiere nicht lesen konnten, sonst wären alle Lebewesen längst ausgestorben. Bedächtig schüttelte Justine den Kopf. Wie unnütz dieses Buch doch war! Absolut unnütz. Besser hätte sie daran getan, ihren Vater nach etwas einfallsreicheren Positionen zu fragen, als sie Gelegenheit dazu gehabt hatte.

      Mit einem Seufzer schlug Justine das Buch zu und versteckte es wieder unter dem Kissen. Dann ließ sie sich tiefer in die Daunen sinken und zog sich die Decke fröstelnd bis zum Kinn. Nach dem Rosenwasserbad, das Henri ihr bereitet hatte, fühlte ihre Haut sich noch immer feucht und erhitzt an.

      Vor der Tür waren Schritte zu vernehmen. Justine erstarrte, wusste sie doch, dass es niemand anders als Bradford sein konnte.

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich aufsetzte. Endlich war es so weit! Endlich würde auch sie die animalischen Freuden des Tierreichs erfahren.

      Es klopfte kurz. „Darf ich hereinkommen?“, fragte er kühl und ausgesucht höflich.

      Zumindest kam er nicht wie ein ausgehungerter Schakal hereingestürzt. Wenngleich sie das irgendwie aufregender gefunden hätte.

      „Du darfst!“, rief sie.

      Die Tür ging auf. Die Kerzenflammen züngelten im Luftzug und warfen dunkle, flackernde Schatten an die cremeweißen Wände.

      Bradfords hohe Gestalt zeichnete sich im Türrahmen ab.

      Justine fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, als sie bemerkte, dass er lediglich einen langen Morgenmantel aus grünem Seidenbrokat trug. Barfuß war er zudem. Auf seiner nackten Brust, von der dank des lose gebundenen Morgenmantels recht viel zu sehen war, krausten sich dunkle Haare.

      Er blickte sie mit so ungezähmter Leidenschaft an, dass alles in ihr sich in köstlicher Vorfreude regte.

      Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihr zu wenden, trat er schließlich ein und warf die Tür hinter sich zu.

      Der Laut ließ sie zusammenschrecken, beinahe hätte sie vor lauter Aufregung angefangen zu kichern. Es hatte den Anschein, als wollte er sämtliche Hausdiener wissen lassen, dass die Herrschaft nun die Ehe zu vollziehen gedachte. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken und strich fahrig mit den Händen über den schimmernden Satin der Bettdecke. Nun brauchte sie nicht mehr zu träumen oder sich zu fragen, wie es wohl sein würde.

      Nun ging es zur Tat.

      Langsam kam er näher. Die Holzdielen knarrten leise unter jedem seiner Schritte. Sein Schweigen irritierte sie – vor allem in Anbetracht dessen, was sie zu tun gedachten. Es wäre schon schön gewesen, wenn sie wüsste, was er fühlte. Oder dachte. Nur eines war offensichtlich: Er schien es ebenso wenig erwarten zu können wie sie.

      Neben dem Bett blieb er stehen. Und wirkte auf einmal recht unentschlossen. „Wir müssen es nicht gleich heute tun.“

      Sie blinzelte ungläubig und setzte sich wieder auf. Hatte er den Verstand verloren? „Ich warte seit zwei Jahren darauf, dass du mich heiratest, und ich bin nicht gewillt, auch nur eine weitere Nacht auf das zu verzichten, was mir rechtmäßig zusteht.“

      Da es ganz offensichtlich zwecklos war, ihm – zögerlich, wie er war – die Initiative zu überlassen, beschloss sie kurzerhand, sich in jene Position zu begeben, die ihn zweifelsohne erfreuen würde, war doch kein Mann einem wilden Tier ähnlicher als Bradford.

      Sie schob sich die Bettdecke bis zur Hüfte herab, wobei sie sich mit jeder Bewegung bewusst war, dass er ihre Brüste bestens durch die dünne Chemise zu sehen bekam, und krabbelte auf allen vieren vor zur Bettkante, wo er noch immer untätig stand und sie mit begierigem Blick verschlang.

      Kurz zögerte sie, dann drehte sie sich um und präsentierte ihm ihren Allerwertesten. „Nur zu“, hauchte sie und stieß einen tiefen Seufzer aus, in den sich Furcht und Vorfreude mischten.

      Hinter ihr herrschte vollkommene Stille.

      Sie hielt einen Augenblick inne, warf dann einen fragenden Blick über die Schulter.

      Reglos stand Bradford da, die Hände zu Fäusten geballt, die dunklen Augen starr auf ihren Hintern gerichtet. Schließlich riss er sich von dem Anblick los und räusperte sich. „Mir wäre lieber, wir würden es anders tun.“

      Peinlich berührt wandte sie sich wieder um und ließ sich auf ihre Kehrseite plumpsen. „Wer hätte gedacht, dass mein Hintern so unansehnlich ist“, murmelte sie.

      Er lachte angestrengt, und das Blut schoss ihm in die Wangen. „Oh nein, das ist er keineswegs. Ich kann mich verdammt glücklich schätzen.“

      Auch ihre Wangen glühten. „Was ist es dann?“

      Er suchte ihren Blick. „Da dies dein erstes Mal ist, und für mich das erste Mal seit acht Monaten, würde ich eine andere … Position vorschlagen. Ich möchte, dass es für dich – für uns beide – schön und unvergesslich wird.“ Er trat noch ein wenig näher heran.

      Bewundernd ließ er seinen Blick über ihre Brüste schweifen, dann bedeutete er ihr, sich vor ihn auf die Bettkante zu setzen. „Es besteht kein Grund, besorgt zu sein. Sei versichert, dass ich im Moment weitaus aufgeregter bin als du, wird diese Nacht doch darüber entscheiden, was wir künftig voneinander erwarten können.“

      Oh Schreck, das klang ja bedeutsam. Justine schluckte. Da konnte sie ja nur hoffen, ihn jetzt nicht zu enttäuschen. Sie schlang die Bettdecke um sich und rutschte vor an die Bettkante. Kaum dass sie bei Bradford angelangt war, ließ sie ihre über die Bettkante baumelnden Beine rasch wieder unter der Chemise verschwinden.

      Bedächtig – und so behutsam, als wäre sie eine zarte Rosenblüte – legte Bradford ihr seine großen Hände auf die Schenkel und beugte sich über sie. Der frische Duft von Seife und nach Minze duftendem Haarwasser umfing sie. Seine Hände waren so unglaublich warm. Fast fühlte es sich so an, als brannten sie sich ihr durch den dünnen Stoff in die Haut.

      Anspannung und Erregung ließen ihr das Herz wild pochen, so laut, dass gewiss nicht nur Bradford es hörte, sondern ganz London.

      Er hob seinen Blick und sah sie an. „Dürfte ich dein Hemd hochschieben?“

      Endlich! Endlich kam er zur Sache. Mit einem schüchternen Lächeln nickte sie.

      Den Blick wieder auf seine Hände – und ihre Schenkel – gesenkt, begann er den feinen Stoff zu raffen, eine leichte, federleichte Bewegung, die ihre Haut prickeln ließ, bis sie bis zur Taille entblößt war. Ein kalter Lufthauch streifte ihre erhitzten Schenkel.

      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und begutachtete, was er enthüllt hatte, dann sah er Justine an. „Öffne deine schönen Schenkel für mich. Und hab keine Angst. Entspann dich.“

      Sie tat es. Nichts war zu hören außer dem leisen Rascheln des Bettlinnens und ihrem Atem. Freudige Erwartung erfüllte sie. Ihn endlich so erleben war so … berauschend.

      Mit einer geschmeidigen Bewegung, die mehr Erfahrung erkennen ließ, als ihr lieb war, schob er sich zwischen ihre Beine und legte ihr seine großen warmen Hände auf den Po.

      Er packte sie fest, hob sie hoch und zog sie an sich, an seine harten Schenkel, bis sie ihm näher nicht hätte sein können.

      Zärtlich küsste er ihre Stirn, sachte hier und sachte da, verweilte mit seinen Lippen, hinterließ eine Spur samtener Wärme auf ihrer Haut. In diesem Augenblick glaubte sie zu schweben. Nichts war mehr von Bedeutung. Nur noch er und … das.

      Sicher und entschieden ließ er seine Hände unter ihre Chemise gleiten, über ihr Gesäß und ihre Brüste. Kaum merklich strich er über ihre zarte Haut, ließ seine Daumen um die Knospen kreisen, bis sie hart wurden.

      Seine Liebkosungen ließen sie vor Wonne erschauern, und sie fragte sich, wie sie es so lange ohne diese Freuden ausgehalten hatte.

      Er atmete einmal durch, rau und so tief, dass sie sah, wie seine Brust sich hob und senkte, dann kniff er ihr so fest in beide Brüste, dass sie überrascht nach Luft schnappte.

      Ein pulsierender Schmerz breitete sich von den Spitzen her aus. Empört sah sie ihn an. „Was … das tut weh!“

      Er erwiderte nichts, straffte nur ein wenig das Kinn und musterte sie forschend. Zärtlich massierte er ihre Brüste, streichelte sachte über die Spitzen, bis der Schmerz verebbt war. „Verzeih. Manchen Frauen gefällt das.“

      Sie schnaubte. „Vergiss bitte nicht, dass es für mich das erste Mal ist und meine Vorlieben sich von denen mancher Frauen unterscheiden dürften.“

      „Ich … werde es nicht wieder tun.“

      „Sehr gut.“ Sie lächelte ihn an und gab ihm zu verstehen, dass es ihren Brüsten nun wieder gut gehe und er gerne fortfahren könne.

      Er erwiderte ihr Lächeln und rieb mit den Fingerknöcheln über ihren Bauch. Kurz vor dem sich in ihrem Schoß seidig lockenden Haar hielt er inne. Sie öffnete ihre Schenkel noch weiter und ermutigte ihn wortlos, sein Werk zu vollenden – sie sein zu machen.

      Er beugte sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Öffne deinen Mund für mich.“

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und alle Gedanken schwanden ihr, als er seinen Mund auf ihren senkte und seine heiße, feuchte, fordernde Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Justine verharrte reglos, die Augen ungläubig aufgerissen ob der Erkenntnis, dass sie wirklich und wahrhaftig von Bradford geküsst wurde, dass seine Zunge sinnlich die ihre umspielte. Es war das erste Mal, dass er sie überhaupt küsste.

      Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Alles drehte sich um sie und schien kopfzustehen. Der Kuss war so unglaublich, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm. Leise flatternd senkte sie ihre Lider. Sie drängte ihre Zunge begierig an seine und gab ihrem eigenen Verlangen nach, mehr zu wollen, mehr zu spüren.

      Er presste seinen Mund noch fester auf ihren, fuhr mit den Händen über ihren Po, ihre Hüften und verlangte nach mehr. Seine Zunge ließ er über die weiche Innenseite ihrer Wange gleiten, über ihre Zähne, seitlich über ihre Zunge.

      Sie wollte ihn anfassen, wollte ihn überall berühren, schob ihre Hände unter seinen Morgenrock, tastete blind über seine Haut, umfasste seine breiten, glatten Schultern und konnte noch immer kaum glauben, dass dies alles wirklich geschah. Dass sie ihn küsste und ihn berührte, und dass er ihr gehörte, ihr ganz allein.

      Langsam ließ sie ihre Hände tiefer wandern, hinab zu seinem muskulösen Bauch, und wagte sich weiter zu seiner sich in den weichen, warmen Falten seines Rocks verbergenden Erregung.

      Seine Muskeln spannten sich unter ihren suchenden, rastlosen Händen an. Stöhnend löste er sich von ihr. „Nein, genug. Das reicht.“

      Jäh schlug Justine die Augen auf, konnte kaum fassen, dass ihr Kuss zu einem so plötzlichen Ende gefunden hatte. Und keineswegs zu dem Ende, das sie erwartet hätte. Sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen, was gar nicht so leicht war, denn Wangen und Lippen glühten ihr noch immer. „Was ist denn?“

      „Es liegt nicht an dir. Ich …“ Ihm entrang sich ein tiefer Seufzer, den Blick hielt er auf seine Hände gerichtet, die nun wieder auf ihren Schenkeln ruhten, ganz nahe ihrem Schoß. Sanft strich er über ihre geheimste Stelle. Justine erbebte, als er einen Finger in sie gleiten ließ.

      „Mein Gott, Justine.“ Abermals beugte er sich vor, küsste sie, als hinge sein Leben davon ab. Ein tiefer, kehliger Laut entrang sich ihm, als er an ihrer Zunge saugte, sie begierig in seinen Mund sog, was Justine wonnig und wunderlich zugleich schien. Immer leidenschaftlicher umspielte er ihre Zunge mit seiner, während er Justine mit dem Finger verwöhnte, den er wieder und wieder in sie hineingleiten ließ.

      Jede noch so sachte Bewegung ließ sie an seinem Mund stöhnen, bis er schließlich seine Lippen von ihren löste und stattdessen ihren jungfräulichen Leib erkundete, bis ein heftiges Zwicken sie zusammenzucken ließ. Sie erstarrte und runzelte die Stirn.

      Den Finger noch immer tief in ihr, begann er mit dem Daumen ihren Schoß zu liebkosen. Erst langsam und stetig, dann immer fester und beharrlicher.

      Empfindungen, die ihr das Herz noch schneller schlagen ließen, breiteten sich in ihrem Bauch aus, strömten hinauf und wieder hinab, wärmten sie bis in die Zehenspitzen. Ihr stockte der Atem, als ihr bewusst wurde, dass er sie auf genau dieselbe Art beglückte, wie sie es heimlich selbst getan hatte, wann immer sie in Gedanken bei ihm gewesen war.

      „Hast du das schon einmal selbst getan?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

      „Ja“, stieß sie hervor. Sie errötete bei diesem Eingeständnis, das er ihr so leicht entlockt hatte.

      „Wer hat es dich gelehrt?“, fragte er und bewegte seinen Finger schneller.

      Sie keuchte und konnte kaum an etwas anderes denken als an diese köstlichen Empfindungen, die sie um Sinn und Verstand brachten. „Niemand. Ich … habe es mich selbst gelehrt. Das war nicht so … schwer zu lernen.“

      „Hat jemand dich je so berührt?“, beharrte er.

      „N… nein!“, keuchte sie. Dann packte sie seine Arme, spürte sie fest und kraftvoll unter dem weichen Seidenbrokat und bohrte ihm ihre Fingernägel in seine harten Muskeln, als sie sich schamlos gegen seine Hand drängte und nach mehr verlangte. Jede seiner kreisenden, jede seiner stoßenden Bewegungen ließen sie keuchen, seufzen, stöhnen vor Genuss.

      „Zeig mir, wie sehr meine Berührung dich erfreut.“ Nicht einen Moment nahm er den Blick von ihr, ließ sie mit jedem Atemzug spüren, dass er genau wusste, was er tat.

      Sie rieb sich an seiner Hand, rieb sich immer schneller und drängender, versuchte mitzuhalten mit allem, was er ihr so ungeniert darbot, und sehnte sich nach immer mehr.

      Er beugte sich über sie, barg sein Gesicht an ihrem Haar und hörte nicht auf, sie zu verwöhnen.

      Sie schmiegte ihre Wange an seine warme, glatte Haut, presste sich an seine breite, muskulöse Brust und umklammerte seine Schultern. Und auf einmal weiteten sich all ihre Empfindungen ins schier Unendliche, und obwohl sie sich auf die Lippen biss und ihr Bestes gab, ein tiefes, lustvolles Stöhnen zurückzuhalten, versagte sie kläglich.

      Sie bäumte sich auf und drängte sich ihm entgegen, warf den Kopf zurück und spürte, wie ihre Muskeln sich in rhythmischen Aufwallungen zusammenzogen. Sie wiegte sich vor und zurück und wünschte, dass dieser überwältigende Zustand niemals enden mochte.

      Unerbittlich hielt er sie fest, ließ seinen Finger unermüdlich in sie fahren, seinen Daumen auf ihr kreisen, bis sie nicht mehr anders konnte, als wieder und wieder aufzuschreien.

      Schließlich ließen die gleißenden, glückseligen Wogen der Verzückung allmählich nach. Ebenso das stete Kreisen seines Daumens.

      Noch immer schwer nach Atem ringend, wandte sie den Kopf zur Seite und sah ihn an. Sie wusste, was er wollte, und sie war mehr als bereit. Sie war zu allem bereit.

      Langsam, fast zögernd, strich er über ihre Schenkel, streichelte sie hinab bis zu den Knien, verweilte, zog sinnliche Kreise auf ihrer Haut und blickte dabei wie gebannt auf seine Hände.

      Sie spreizte die Beine etwas weiter und lehnte sich einladend zurück, suchte seinen Blick.

      Er schaute sie an, straffte die Schultern, hielt kurz inne – dann stieß er sie brüsk zurück aufs Bett und kam über sie. Sie keuchte auf, als sie ihn auf sich spürte und meinte, sein schwerer Körper presse ihr alle Luft aus den Lungen. Und sie keuchte noch einmal, als er sich weiter hinaufschob und sie seine stattliche Erregung an ihrem Schenkel spürte.

      Er verharrte reglos und sah, dass sie ihn aus großen Augen anstarrte. Im Nu hob er sich von ihr und stieg heftig atmend aus dem Bett. Verlegen richtete er seinen Rock und versuchte, sich zu bedecken. „Das wollte ich nicht.“

      Deutlich stand seine erregte Männlichkeit unter seinem Morgenrock hervor, als er zurückwich und mit einer Geste um Verzeihung bat. „Verzeih mir. Ich schaffe das nicht. Nicht heute. Gute Nacht.“

      Damit drehte er sich um und eilte zur Tür.

      Völlig entgeistert setzte sie sich auf, noch immer nach Atem ringend, um wieder alle Luft in die Lungen zu bekommen, die er aus ihr herausgepresst hatte. „Du musst nicht gehen. Ein wenig Unbeherrschtheit kann ich schon verkraften, Bradford – zumal, wenn du dir ihrer bewusst bist. Du brauchst mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen.“

      Bradford blieb an der Tür stehen, warf einen Blick über die Schulter und zeigte ihr seine vernarbte, gezeichnete Seite. Das dunkle Haar fiel ihm wirr ins Gesicht, er strich es ärgerlich zurück.

      Sie merkte, welche Mühe es ihn kostete, sie jetzt zu verlassen. Seine angespannten Schultern, seine ganze Haltung sprachen Bände.

      „Nein, ich bin noch nicht bereit, bei dir zu sein.“ Und damit riss er die Tür auf, trat hinaus und schloss sie hinter sich. Draußen verklangen seine Schritte, bis absolute Stille herrschte.

      Justine blinzelte verwirrt. Das hörte sie ja zum ersten Mal. Wann wäre ein Mann nicht bereit gewesen, mit einer Frau zusammen zu sein? Verflixt. Er hatte sie unberührt zurückgelassen. In der Hochzeitsnacht! So viel also zu stündlichen Avancen. So, wie er sich aufführte, konnte sie sich glücklich schätzen, wenn es überhaupt je dazu kam.

      Sie krabbelte über die endlose Weite der Matratze, schnappte sich die Bettdecke, die er vorhin noch so vielversprechend beiseitegeworfen hatte, schlüpfte darunter, hüllte sich ein in ihre tröstliche Wärme.

      Der beharrlichen Stille lauschend, starrte sie hinauf zu dem rotsamtenen Betthimmel. Auch wenn es töricht und gewiss vergeblich war, so erwog sie doch, den Herausgebern von Wie man einen Skandal vermeidet zu schreiben und darum zu bitten, dass man doch künftig einen etwas ausführlicheren Blick hinter die Türen des ehelichen Schlafgemaches wagen möge. Denn das Benimmbuch war dazu angetan, bei seinen jungen Leserinnen völlig falsche Erwartungen zu wecken. Andererseits: Dem kleinen Vorgeschmack nach zu urteilen, den sie soeben bekommen hatte, gäbe es in ganz England vermutlich keine einzige Jungfrau mehr, wenn alle Debütantinnen wüssten, wie wundervoll das Kopulieren tatsächlich war.

6. Skandal

      Eine Dame sollte auch der leisesten Versuchung widerstehen – es sei denn, sie hat das Herz und den Geist einer Heiligen, was in den meisten Fällen jedoch nicht so sein dürfte.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Seine Obsession würde noch sein Tod sein.

      Radcliff schlug die Tür seines Schlafzimmers hinter sich zu, dass die wenigen noch brennenden Kerzen nur so flackerten, und schob den Riegel vor. Dann ließ er sich dagegen sinken, schloss die Augen und sah Justine auf den Höhen der Verzückung vor sich.

      Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er gegen das Verlangen seines Körpers ankämpfte. Nein, er musste es tun. Er konnte nicht anders. Nur dieses eine Mal noch. Sonst würde er die Nacht nicht überstehen.

      Mit einem tiefen Seufzer griff er unter seinen Morgenmantel. Ganz bewusst nahm er die Hand, mit der er eben noch Justine so innig berührt hatte. Immer wieder rieb er über die empfindsame Spitze, jede rasche Bewegung ließ seine Lenden sich in Erwartung der nahenden Erleichterung anspannen. Eine Erleichterung, die er sich seit acht Monaten versagt hatte.

      Ihm stockte der Atem, als Justines Seufzen und Stöhnen in seinen Gedanken widerhallten. Als er daran dachte, wie sie sich mit ihrem warmen, weichen Leib so beharrlich gegen seine Hand gedrängt hatte, war es um ihn geschehen.

      Er konnte nicht länger an sich halten und stöhnte vor Lust. Obwohl er wie besessen gewesen war von dem Wunsch, mit Justine das Bett zu teilen, hatte die Tatsache, dass er beinah mit roher Gewalt über sie hergefallen wäre, ihm bewiesen, dass er noch nicht dazu bereit war. Sie war unberührt und konnte Geduld und Zärtlichkeit von ihm erwarten. Es galt, seinen Körper zu bezwingen und seine Triebe in den Griff zu bekommen, denn mit jedem Mal, da er seiner Obsession nachgab, steigerten sich nur sein Verlangen und seine Begierden. Je seltener er also mit ihr verkehrte, desto besser für sie beide.

      Radcliff malte sich aus, wie er tief in Justines warmen, schlüpfrigen Schoß eindrang, wie ihre festen runden Brüste bei jedem seiner harten Stöße hüpften. Er leckte sich die Lippen und rieb schneller. Natürlich wusste er, dass sie die Ehe über kurz oder lang vollziehen mussten. Aber bevor er es dazu kommen ließ, musste er erst lernen, sich zu beherrschen. Und bis es so weit war, würde er sich selbst genug sein.

      Wieder stöhnte er und wurde so unerträglich hart, dass er zu bersten meinte. Er drängte weiter, immer schneller, wollte sich von der Schuld erlösen, der Gier und den unbändigen Gefühlen, die er tief in sich vergraben hatte.

      Sein Herz hämmerte, sein Körper spannte sich, sein schwerer Schwanz pulsierte, spritzte warmen feuchten Samen in seine Hand. Radcliff warf den Kopf zurück und ließ Woge um Woge durch sich strömen, ließ sich vom entrückten Rausch mitreißen, den er sich so lange verwehrt hatte.

      Doch viel zu bald schon war es vorbei mit der Verzückung. Mit schwachen Knien ließ er sich an die Tür sinken, presste die Stirn ans harte, kühle Holz. Wann nur? Wann würde es jemals genug sein? Denn er wünschte sich bereits jetzt nichts sehnlicher, als den Rausch der Verzückung gleich noch einmal zu erleben.

      Resigniert ließ er die Schultern hängen. So war es immer. Das war es ja, was seine Obsession antrieb. Kaum war er gekommen, trieben Leere und eine nicht näher zu benennende Sehnsucht ihn abermals auf die Gipfel der Lust.

      Mit leisem Widerwillen wischte er sich die Hand am brokatenen Mantel ab und ging hinüber zum Bett. Er war erschöpft und wollte nicht weiter darüber nachdenken.

      Doch immerzu stürmten Gedanken an Justines herrlichen nackten Körper auf ihn ein, und die Erinnerung an ihren warmen, feuchten Schoß peinigte ihn. Unablässig. Die Versuchung war groß, zurück in ihr Gemach zu stürmen und Fantasien Taten folgen zu lassen. Schlimmer noch: Je länger er darüber nachdachte, desto größer wurde das Verlangen, sie von hinten zu nehmen, wie sie es ihm zu Beginn angeboten hatte.

      Es klopfte an die Tür.

      Er fuhr herum. „Wer da?“

      „Euer Gnaden.“ Es war der Butler.

      Radcliff atmete erleichtert auf. Ein Glück, dass es nur Jefferson war! Er rückte seinen Mantel zurecht und trat zur Tür, schob den Riegel zurück und machte auf. „Was gibt es?“, fragte er, als er die versiegelte Nachricht bemerkte, die sein Butler ihm reichte.

      „Dies wurde soeben mit der Bitte um sofortige Kenntnisnahme und Erwiderung abgegeben.“ Jefferson, noch immer in voller Livree, hob die Lampe, die er in der anderen Hand hielt, etwas höher, damit der Lichtschein auf den Brief fiele. Ein rotes Siegel mit dem Wappen seines Bruders prangte auf dem Umschlag.

      Ungläubig starrte Radcliff darauf. Dies wäre das erste Mal, dass Carlton sich bei ihm gemeldet hätte, nachdem er wütend in sein Haus gestürmt war und ihm die Schuld an allem gegeben hatte, was Matilda zugestoßen war. Am liebsten hätte Radcliff den Brief gleich verbrannt und alles vergessen, was jemals vorgefallen war, doch die Neugier war stärker. Er wollte wissen, was sein Bruder ihm zu sagen hatte, wenngleich es zwecklos war, weitere Worte über die Angelegenheit zu verlieren.

      Er nahm den Brief entgegen, zögerte kurz, brach dann das Siegel. Im schwachen Schein von Jeffersons Lampe faltete er das schwere Papier auseinander. Seine Brauen schossen in die Höhe. Nicht Carlton hatte ihm geschrieben, sondern Carltons Mätresse … Matilda.

      Euer Gnaden,

      nicht ein Tag vergeht, an dem ich nicht an Sie denken würde und an das Leid, das Sie meinetwegen erdulden mussten. Ich muss gestehen, dass es mit Carlton seit besagtem Abend nicht gerade leicht war. Derzeit ist es sogar schlimmer als je zuvor. Wenngleich ich, meiner Umstände wegen, all die Monate bei ihm ausgeharrt habe, kann ich eine weitere Nacht doch nicht ertragen. Ich möchte nicht Ihr Mitleid erflehen, habe aber sonst niemanden, dem ich trauen könnte. Ich brauche Geld und ein Dach über dem Kopf, bis meine Lage sich verbessert hat. Wenn es Ihnen möglich ist, suchen Sie mich bitte noch heute Nacht in der Craven Street 14 auf. Gott segne Sie.

      Ihre in ewiger Freundschaft ergebene

      Matilda Thurlow

      Ironie des Schicksals, dass ein solches Schreiben ihn ausgerechnet in seiner Hochzeitsnacht ereilen musste. Wenn er nur den Selbsthass besiegen könnte, der noch immer in ihm schwelte. Diese Abscheu, die er vor sich selbst empfand, wusste er doch, dass er, und nur er allein, Schuld an allem hatte. Dass er hätte verhindern müssen, was Matilda geschehen war, was sie von den sechs Männern, die über sie hergefallen waren, zu erdulden gehabt hatte. Er schluckte schwer. Obwohl Matilda wahrlich die Letzte war, die er jetzt zu sehen wünschte, schuldete er es ihr doch, ihrer Bitte nachzukommen. Was sie von ihm erbat, war wirklich nicht zu viel verlangt. Denn letztlich war es auch seinen unermüdlichen Nachstellungen zu verdanken, dass es nicht nur mit ihr, sondern auch mit ihm so weit gekommen war.

      Radcliff faltete den Brief wieder zusammen und gab ihn Jefferson zurück. „Verbrennen Sie ihn. Sowie das erledigt ist, lassen Sie die Kutsche vorfahren. Sollte meine Frau …“, welch wunderlicher Gedanke, dass er nun eine hatte, „… sollte sie sich während meiner Abwesenheit nach mir erkundigen, sagen Sie ihr, ich möchte bis zum Morgen nicht gestört werden. Haben Sie das verstanden?“

      „Jawohl, Euer Gnaden.“ Jefferson dienerte, wandte sich um und entschwand den Korridor hinab.

      Radcliff marschierte zurück in sein Zimmer, riss sich den Mantel vom Leib und warf ihn zu Boden. Da er nur zu gut wusste, wozu Carlton fähig war, graute ihm davor, in welchem Zustand er Matilda antreffen würde.

      Rasch zog er sich an und stieg in seine Stiefel. Seine Schritte hallten auf dem Dielenboden wider, als er hinüber an den Waschtisch trat, sich die Hände und das Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Noch immer haftete der Duft von Justines Schoß auf seiner Haut.

      Er hielt inne und betrachtete sein Spiegelbild. Wasser tropfte ihm vom Kinn. Schwarze Augen starrten ihm entgegen, und er erkannte sich kaum wieder. Es war, als sähe er einen Fremden vor sich. Was in gewisser Weise ja auch stimmte.

      Einst hatte er ein schönes, ansprechendes Gesicht gehabt. Ein Gesicht, das mehr Fluch als Segen gewesen war, hatte es ihm doch mehr Frauen beschert, als er je hatte haben wollen. Nun schien es, als wäre er sich selbst bereits zu viel.

7. Skandal

      Nur gottlose Menschen zieht es ins Bordell. Am besten ist es, solche Männer tunlichst zu meiden, denn: einmal gottlos, immer gottlos.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      14 Craven Street, halb elf Uhr am selben Abend

      Radcliff zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Einerseits hoffte er sein gezeichnetes Gesicht zu verbergen, andererseits sich vor jener Welt zu schützen, der er für immer abgeschworen hatte. Schweigend lief er an der langen Reihe geschlossener Türen vorbei, den Blick beharrlich auf das plumpe Hinterteil der alten Frau gerichtet, die ihn einen schmalen Gang hinabführte, von dessen Wänden sich die fleckige Tapete schälte, die teils mit vergilbten Nacktbildern überklebt war.

      Der schwere, abgestandene Gestank nach Schweiß und sonstigen Körperflüssigkeiten verursachte ihm Brechreiz. Jedes Rascheln, jedes Stöhnen, das hinter einer der Türen hervordrang, erinnerte ihn daran, welch ein Untier er mal gewesen war. In gewisser Weise noch immer war.

      Ganz am Ende des langen Korridors hielt die Frau schließlich inne und zeigte auf die letzte der geschlossenen Türen. „So, da wär’n wir.“

      Radcliff nahm einen goldenen Sovereign aus der Tasche und hielt ihn zur Begutachtung zwischen den schwarz behandschuhten Fingerspitzen, ehe er ihn ihr in die Hand drückte. „Hier, für Ihr Schweigen.“

      Ohne ein Wort zu sagen oder auch nur seinen Blick zu erwidern, schloss die Frau ihre blasse, blau geäderte Hand um die Münze, nickte kurz und hastete davon.

      Unschlüssig stand Radcliff vor der Tür und versuchte sich auf das vorzubereiten, was da kommen möge. Zuletzt hatte er Matilda an jenem Abend gesehen, der sein Gesicht und sein Leben – von dem ihren ganz zu schweigen – auf immer hatte verändern sollen. Er atmete tief durch. Er würde das schaffen. Dann öffnete er die Tür, trat hinein und schloss sie hinter sich.

      Auf einem kleinen Tisch stand eine Öllampe, die ihren schwachen Schein auf die rot-weiß geblümte Tapete warf. Und dort, auf einem großen Eichenbett, das sich an der rechten Wand befand, saß, das Bettlinnen fest um sich geschlungen, die Geliebte seines Bruders. Matilda Thurlow, wie sie leibte und lebte.

      Mit wenigen, im fast leeren Zimmer laut widerhallenden Schritten war Radcliff bei ihr. In ungläubigem Entsetzen starrte er sie an.

      Mit großen, graublauen Augen starrte Matilda fast ebenso ungläubig zu ihm zurück. Ihre Kinnpartie war blau und gelb geschwollen, das blonde Haar hing ihr wirr ins Gesicht.

      Nach dem ersten Schreck fiel sein Blick auf ihre Hände, die sie schützend auf ihren stark gerundeten Bauch gelegt hatte. In den Monaten seines Rückzugs waren Gerüchte zu ihm gedrungen, laut welchen Matilda ein Kind von seinem Bruder erwarte, doch hatte er um ihretwillen gehofft, dass nichts Wahres daran sei.

      Fast noch verstörender als ihre malträtierte Erscheinung war die Tatsache, dass sie in jenem Bordell Zuflucht gesucht hatte, aus dem Carlton sie einst herausgeholt hatte, als ihm der Sinn danach gestanden hatte, sie zu seiner Mätresse zu machen. Konnte sie nirgendwo anders hin? Hatte sie sonst niemanden, an den sie sich wenden konnte?

      Matilda setzte sich mühsam zurecht und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Entsetzen. Es war das erste Mal, dass sie das ganze Ausmaß dessen, was ihm widerfahren war, zu Gesicht bekam. Allerdings lag es ihm fern, ihr dafür die Schuld zu geben. Carlton tat schon sein Bestes, sie sich schuldig fühlen zu lassen.

      „Diese Barbaren“, flüsterte sie und musterte in fasziniertem Grauen sein Gesicht. „Wie schrecklich! Sie haben Ihr Gesicht zerstört.“

      Als ob er das nicht selbst wüsste.

      „Ich … Verzeihen Sie mir, Bradford. Ich bin an allem schuld. Ich hätte Ihnen an jenem Abend nicht nachstellen sollen. Es war alles meine Schuld.“

      „Das war es nicht, verdammt noch mal!“, herrschte er sie an. Es machte ihn rasend, dass sie zu allem Unglück auch noch sich selbst verantwortlich machte.

      Erschrocken wich sie an die Wand zurück. Das zerschlissene Laken glitt von ihrem schwellenden Bauch. Sie trug ein schlichtes hellbraunes Kleid, das schier aus allen Nähten platzte. Fahrig strich sie sich das blonde Haar tiefer ins blasse, geschundene Gesicht. „Jetzt gäben wir beide ein schönes Paar ab.“

      Kannte die Welt denn keine Gnade? Seufzend ließ er sich auf die Bettkante sinken und schob seine Kapuze zurück. „Was tun Sie hier? Zumal in Anbetracht Ihrer Umstände. Können Sie nirgendwo anders hin? Ich dachte, Sie hätten eine Schwester. Warum gehen Sie nicht zu ihr?“

      Sie zuckte kurz die Schultern und schwieg.

      Ihr Schweigen brachte ihn nur noch mehr auf. Er deutete auf ihr Gesicht. „Wer war das? Carlton?“

      Sie holte tief und zitternd Luft und stieß ein leises, herzzerreißendes Schluchzen aus. Tränen liefen ihr über die geschwollenen Wangen. „Ja“, sagte sie schließlich leise und wandte das Gesicht ab.

      „Verdammt.“ Er wusste ja, dass seinem Bruder so einiges zuzutrauen war, aber das? „Hat er das früher schon mal gemacht?“

      Ihre Lippen zitterten, und die Tränen wollten gar nicht mehr aufhören zu fließen. „Nein. Hat er nicht. Ich … mir kommt es so vor, als … als ob er nach jenem Abend, als … als diese Männer …“ Sie schloss die Augen, schüttelte heftig den Kopf, öffnete sie wieder. „Es hat Carlton zu schaffen gemacht. Und ich wurde es irgendwann leid, jeden Tag deswegen mit ihm zu streiten. Ich war es leid, mich immer gegen seine Anschuldigungen zu verteidigen, mich dafür rechtfertigen zu müssen, dass ich Ihnen an jenem Abend gefolgt bin. Schlimmer noch: Er glaubt nicht, dass das Kind von ihm ist. Womit er vielleicht gar nicht so falsch liegt. Denn wie soll ich es wissen – nach dem, was mir angetan worden ist? Es wurde immer schlimmer mit ihm, und das war auch der Grund, weshalb ich ihm letzte Woche mitgeteilt habe, dass ich nicht mehr seine Mätresse sein wolle. Aber das hat er mir gründlich heimgezahlt.“

      Radcliff wusste kaum, wohin mit seinem Zorn. Als hätte Matilda nicht schon genug durchgemacht!

      Unfähig, noch länger still zu sitzen, sprang er auf. „Carlton scheint dem Irrglauben zu erliegen, sich alles herausnehmen zu können. Aber machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen. Ihre einzige Sorge sollte Ihrem Kind gelten. Sie müssen Ihre Kräfte schonen. Ich werde Sie jetzt allein lassen, verspreche aber, in Kürze mit einem Arzt zurückzukehren, der mein Vertrauen genießt. Er hat auch mein Gesicht zusammengeflickt. Bis ich zurück bin, will ich, dass Sie hierbleiben und sich nicht von der Stelle rühren. Wir warten ab, was der Arzt sagt, und wenn alles in Ordnung ist, kümmere ich mich darum, dass Sie Geld bekommen und zu Ihrer Schwester gebracht werden. Bei ihr sind Sie in Sicherheit.“

      Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Nein, völlig ausgeschlossen. Ich kann sie da nicht mit hineinziehen. Sie ist respektabel, nicht so wie ich. Sie hat Mann und Kinder. Ich könnte niemals … Nein.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Und wer sagt mir, dass Carlton mich dort nicht finden würde? Meine Schwester ist besser dran, wenn ich sie nicht mit der Angelegenheit behellige, ganz gewiss.“

      Deshalb war sie also hier. Lieber brachte sie sich selbst in Gefahr, als ihre Familie einer Gefahr auszusetzen. „So löblich es ist, an das Wohl Ihrer Schwester zu denken, bringen Sie doch sich und das Kind unnötig in Gefahr, wenn Sie hierbleiben. Gehen Sie zu Ihrer Schwester, Matilda. Ihre Gesellschaft wird Ihnen guttun. Um Carlton brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Um den kümmere ich mich, versprochen.“

      Ihre Lippen zitterten noch immer, wieder begann sie zu schluchzen und heftig den Kopf zu schütteln. „Nein, bitte nicht! Dann macht er mir das Leben erst recht zur Hölle. Und meiner Familie auch. Bitte. Ich … ich bin froh, dass ich ihm entkommen konnte.“

      Herrje. Radcliff atmete tief durch, um nicht mit der Faust auf die Wand einzuschlagen. Das hatte wahrlich niemand verdient, auch nicht Matilda. Als er sich etwas beruhigt hatte, setzte er sich wieder zu ihr auf das Bett und sah sie eindringlich an in der Hoffnung, ihr etwas Trost und Zuversicht zu spenden. „Carlton wird Ihnen nie wieder ein Haar krümmen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

      Daraufhin schwieg sie lange. Dann beugte sie sich schwerfällig vor, nahm seine behandschuhten Hände in die ihren und hob sie an ihre Lippen. „Sie sind nicht wie Ihr Bruder, oder?“

      Wieder und wieder küsste sie ihm die Hände, und gerade als er meinte, sie wolle gar nicht mehr damit aufhören, legte sie seine Hände an ihre üppigen Brüste. „Ich gehöre ihm nicht mehr.“

      Keuchend riss er seine Hände zurück und rutschte ein Stück von ihr weg. „Herrgott noch mal, Weib, ich hatte keine Bezahlung erwartet. Ich helfe, weil es sich so gehört.“

      Verwundert sah sie ihn an. „Ich … danke. Ich hatte Ihnen schon vor Monaten danken wollen, aber Carlton wollte mich nicht zu Ihnen lassen. Ich kann ja verstehen, weshalb er mich so sehr verabscheut, aber seinen Hass auf Sie verstehe ich nicht. Auch wenn Carlton anderer Meinung ist, so weiß ich doch, dass alles, was geschehen ist, nicht Ihre Schuld war. Sie waren einer gegen sechs. Sie hätten nicht mehr tun können, als Sie getan haben.“

      „Doch, ich hätte mehr tun können“, brummte Radcliff verdrießlich. Er war nur so sturzbetrunken gewesen, dass er sich kaum noch auf den Beinen hatte halten können und jeder seiner Schläge sein Ziel verfehlt hatte.

      Matilda betrachtete ihn, ließ ihren Blick kurz auf seiner Narbe verweilen, senkte jedoch rasch die Lider. „Sie waren immer so gut zu mir. Wollen Sie nicht wenigstens erwägen, mich zur Mätresse zu nehmen? Bitte. Ich weiß, dass Sie mich mal haben wollten.“

      Radcliff schluckte. Wie könnte er das vergessen? Einst hatte er wenig anderes im Sinn gehabt. Er hatte jede schöne Frau haben wollen. Selbst wenn sie einem anderen Mann gehörte. Selbst wenn dieser andere Mann sein eigener Bruder war.

      „Ich werde Sie nicht abweisen, Bradford. Jetzt nicht mehr. Wenn Sie mich wollen, können Sie mich haben.“ Sie bot ihm ihre vollen Lippen dar.

      Radcliff gab einen erstickten Laut von sich, sprang hastig auf und brachte sich außer Reichweite. „Bitte nicht. Ich bin ein verheirateter Mann.“

      Sie hob ihm ihr verweintes Gesicht entgegen und schien erstaunt zu sein. „Verheiratet … Sie?“

      „Ja, ich“, erwiderte er gereizt.

      Sie blinzelte staunend, als könnte sie es noch immer nicht fassen. „Aber warum hat Carlton mir nichts davon gesagt? Wen haben Sie geheiratet? Kenne ich sie?“

      „Die privaten Details meines Lebens gehen Sie genauso wenig an wie Carlton.“

      Sie presste die Lippen zusammen, nickte stumm und rieb sich den Bauch. Liebevoll und versonnen. „Alles, was ich mir je gewünscht habe, war Carlton nicht bereit mir zu geben. Dabei hatte er mir so viele Versprechungen gemacht. So viele Versprechungen.“

      Als sie wieder aufsah, war ihr Blick verzweifelt. „Ich habe nichts. Woraus folgt, dass auch mein Kind nichts haben wird. Ich bitte Sie, Radcliff. Von Carlton darf ich nichts erwarten. Ich flehe Sie an, bitte! Sorgen Sie für mich und mein Kind. Wenn Sie gut für uns sorgen, verspreche ich Ihnen alles, was Sie sich nur wünschen. Verheiratete Männer nehmen sich andauernd Mätressen.“

      „Und manche Männer erwarten für ihre Taten keine Gegenleistung. Ich werde mich darum kümmern, dass für Sie und das Kind gesorgt ist. Himmel noch mal, Matilda, warum manövrieren Sie sich immer wieder in solche Situationen? Sie stehen kurz vor der Geburt und doch sitzen Sie hier, suchen ausgerechnet hier Zuflucht, wo alle nur das Eine im Sinn haben!“

      Mit einem müden Schulterzucken wandte sie sich ab. „Vielleicht fühle ich mich ja hier zu Hause. Hier brauche ich mich nicht zu verstellen. Hier kann ich sein, was ich in den Augen der Gesellschaft schon lange bin – ein Nichts. Auch ich hatte mal meinen Stolz, Bradford. Ich bin nämlich die Tochter eines ehrbaren Kaufmanns. Und jetzt schauen Sie mich an. Ich verstecke mich hier vor mir selbst.“

      Oh ja, das kannte er nur zu gut. Er hielt es genauso.

      Sie schüttelte den Kopf, dann wandte sie sich ihm wieder zu, und plötzlich schien neue Hoffnung in ihren Augen aufzuflackern. „Sie müssen Ihre adelige Gattin ja sehr lieben, um mein Angebot auszuschlagen. Erzählen Sie mir von ihr. Hat sie alles, was Sie sich je von einer Frau erhofft haben? War es eine schöne Hochzeit? Mit vielen Blumen?“

      „Blumen? Ja, Blumen gab es wohl, aber ich war viel zu aufgeregt, um darauf zu achten. Ein Mann wie ich heiratet nicht aus Liebe, Matilda. Es passt gut, mehr nicht. Ich brauchte eine Frau und hatte sie schon immer recht reizvoll gefunden.“

      Einen Moment lang schien Matilda sprachlos zu sein, dann wurde sie wütend. „Reizvoll?“, schnaubte sie. „Ist das alles, was eine Frau Ihnen je bedeuten wird? Jetzt reden Sie doch genauso wie Carlton. Reizvoll! Schade, Bradford, dass sie Ihnen nicht mehr bedeutet. Wirklich schade. Vielleicht sollten Sie jetzt besser gehen. Ich komme auch ohne Sie zurecht.“

      An der Tür blieb Radcliff noch einmal stehen und sah sich um. „Nein, so lasse ich Sie nicht zurück. Entgegen landläufiger Meinung habe ich nämlich sehr wohl ein Gewissen. Und wenn Sie sich in Ihrem Zustand aus diesem Zimmer, geschweige denn aus diesem Haus wagen, ehe ich mit dem Arzt zurück bin, werden Sie das sehr bedauern. Verstanden?“

      Sie schluchzte laut auf und es flossen neue Tränen. „Warum nur ist Carlton so grausam zu mir? Ich begreife es einfach nicht.“

      Gott bewahre! Das war ja der reinste Albtraum. „Ich …“, begann er seufzend. „Matilda, hören Sie zu: Er war nicht immer so. Früher war er anders. Aber ich habe mich sehr unredlich ihm gegenüber verhalten, indem ich ihm stehlen wollte, was ihm am wichtigsten war – Sie, Matilda.“ Er räusperte sich. „Es ist schon spät. Ich sollte jetzt den Arzt holen. Versprechen Sie mir, sich nicht von der Stelle zu rühren. Versprechen Sie mir das.“

      Sie nickte und flüsterte: „Ich verspreche es.“

      „Braves Mädchen. Ich bin bald zurück.“ Er setzte sich wieder die Kapuze auf, drehte sich um und ging davon.

      Kurz nach Mitternacht

      Nachdem Matilda untersucht worden war und er veranlasst hatte, dass sie sicher zu ihrer Schwester gebracht würde, beschloss Radcliff, sich seinen Bruder vorzuknöpfen.

      In Carltons prunkvollem Domizil ging es hoch her. Es überraschte Radcliff wenig, unter den Gästen überwiegend jene zu sehen, die vom ton gemieden wurden.

      Er schob seine Kapuze nach hinten und drängte sich an den eitlen Stutzern und herausgeputzten Frauenzimmern vorbei. Die Luft war geschwängert von Parfüms und Duftölen, die längst allen Wohlgeruch verloren hatten. Es stank nach Schweiß, erhitzten Körpern und Wein.

      Im Ballsaal, dezent in Gold und Elfenbein gehalten, hielt Radcliff inne und sah sich suchend nach Carlton um.

      Nur wenige Schritte entfernt stand eine nicht mehr ganz junge, doch noch immer attraktive Frau in einem alabasterfarbenen Seidenkleid, die ihn über den Rand ihres Straußenfederfächers mit unverhohlenem Interesse musterte. Wie ein Raubtier, das Witterung aufgenommen hat, ließ sie ihren Blick über ihn schweifen, ehe sie den seinen ohne jede Scham erwiderte. Sie ließ den Fächer sinken und lächelte verführerisch.

      Radcliff rang sich ein höfliches Lächeln ab, eher belustigt, dass sie ihn überhaupt ihrer würdig befand. Vielleicht ließ seine Narbe ihn ja auf manche Frauen interessanter wirken.

      Sinnlich strich sie sich mit den Straußenfedern über ihr Dekolleté, ließ ihre rosige Zungenspitze kurz hervorschnellen und fuhr sich damit über die Lippen.

      Da verging Radcliff das Lächeln, und ihm wurde ganz anders zumute. Rasch wich er einige Schritte zurück, wollte sich in Sicherheit bringen, konnte den Blick jedoch nicht von ihr wenden. Ihre kleine Koketterie wirkte sich gar nicht förderlich auf seine guten Vorsätze aus.

      Lächelnd folgte sie ihm, liebkoste mit dem Fächer ihre Brüste und lud ihn mit einem vielversprechenden Funkeln in ihren dunklen Augen zum Spiel.

      Radcliff rang schwer nach Atem und trat weiter den Rückzug an. Es war offensichtlich, dass sie mehr als willens war, sich von ihm in einen abgeschiedenen Winkel locken und ihre Röcke lüften zu lassen. Diesen Blick kannte er. Er kannte ihn nur zu gut.

      Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich um und drängte sich vor zu den Tanzenden.

      Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte, immer wieder unruhige Blicke über die Schulter werfend und sich vergewissernd, dass sie ihm nicht hinterherkam. Denn er wusste, dass er machtlos wäre, wenn seine Obsession ihn erst mal wieder im Griff hätte. Doch welch ein Glück – die schöne Fremde schien aufgegeben zu haben.

      Erleichtert atmete er auf und blickte sich abermals nach Carlton um. Schließlich war er nicht hergekommen, um nach Frauen Ausschau zu halten – geschweige denn, sich von ihnen nachstellen zu lassen.

      Er ließ seinen Blick über die Tanzfläche schweifen. Carltons hohe, athletische Gestalt bewegte sich elegant über das Parkett, entschwand seinem Blick, um im nächsten Moment etwas weiter entfernt wieder aufzutauchen. Lächelnd wandte er sich mal hierhin und mal dorthin. Sein Profil war ebenso scharf gezeichnet wie das seines Bruders. Eine junge, ausgesprochen attraktive Rothaarige in einem malvenfarbenen Abendkleid folgte jedem seiner Schritte und gesellte sich wie zufällig zu ihm, wann immer sich die Gelegenheit bot.

      Radcliff zog seine Manschetten straff. Es war schon eine Weile her, dass er Carlton zuletzt begegnet war. Fast acht Monate.

      Zu sehen, wie sein Bruder sich vergnügte, während Matilda völlig verzweifelt war, ließ seine schwelende Wut erneut aufflammen. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als das Ende des Tanzes abzuwarten. Was ihm jetzt gerade noch gefehlt hatte, war, in seiner Hochzeitsnacht eine Schlägerei anzuzetteln. Eigentlich hätte er die Nacht sowieso in Justines Bett verbringen sollen. Was tat er nur hier?

      Mit wachsender Ungeduld wartete er, beobachtete den heißen Flirt zwischen Carlton und der rothaarigen Schönen, ballte die behandschuhten Hände und streckte sie wieder. Gott bewahre, dass er am Ende noch seinen eigenen Bruder umbrachte!

      Endlich fand das Orchester zum Ende.

      Carlton neigte das dunkle Haupt vor seiner Kokotte. Sie erbot ihm einen überschwänglichen Knicks und lächelte anzüglich, wirbelte dann herum und rauschte zu einer Gruppe lüsterner Mannsbilder hinüber, die sich schier überschlugen, ihr zu gefallen.

      Carlton blickte ihr noch kurz hinterher, dann wandte er sich um und kam geradewegs auf Radcliff zu.

      Radcliff erstarrte, spannte jeden Muskel in Erwartung dessen, was kommen musste. Trotz seines maßlosen Zorns grüßte er mit einem höflichen Neigen des Kopfes.

      Sein Bruder blieb wie angewurzelt stehen und blickte ihn mit stechend blauen Augen, wie kein Bradford sie je gehabt hatte, unverwandt an. Das war aber auch schon der einzige Unterschied. Ansonsten waren die Brüder sich in ihrer Erscheinung sehr ähnlich. Von der Narbe abgesehen, versteht sich.

      Auch Carlton neigte das dunkle Haupt.

      Radcliff deutete mit behandschuhter Hand auf die Türen, die hinaus in den Garten führten. Sein Bruder nickte, drehte sich wortlos um und ging ihm voraus.

      Während Radcliff den Saal durchschritt, versuchte er, sich nicht von den Blicken aus der Ruhe bringen zu lassen, die unverhohlen auf ihn gerichtet waren – was natürlich nicht nur seiner dem Anlass nicht angemessenen Robe geschuldet war, sondern vor allem seiner Narbe, die heute ihren ersten Ausflug in die Londoner Gesellschaft machte. Es war ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihn bis ans Ende seiner Tage erwarten würde.

      Carlton verschwand durch die Flügeltüren nach draußen, und einen Augenblick später trat Radcliff zu ihm auf die dunkle Terrasse.

      Die Nacht war lau, doch wehte ein leichter Wind, der seine erhitzte Haut kühlte, sowie er hinausgelangt war. Carlton war derweil schon weitergegangen und verschwand gerade auf einem der ordentlich angelegten Wege in den Tiefen des Gartens, fort vom Trubel des Hauses.

      Radcliff eilte die schmalen Stufen der Terrasse hinunter und seinem Bruder hinterher. Als er dessen hochgewachsene Gestalt im Dunkel ausmachen konnte, verlangsamte er seine Schritte.

      Nachdem er einmal durchgeatmet hatte, glaubte er sich für die Konfrontation gewappnet, die ihm seit Stunden schon unter den Nägeln brannte. Mit drei raschen Schritten schloss er zu seinem Bruder auf.

      Obwohl es stockfinster war hier draußen, packte er Carlton zielsicher beim Revers seines Rocks und nahm sich seinen Bruder zur Brust. „Hast du Matilda gesehen? Hast du dir mal angeschaut, wie du sie zugerichtet hast?“

      Carlton straffte die Schultern, machte jedoch keine weiteren Anstalten zur Gegenwehr. „Ist die kleine Hure wieder zu dir gerannt?“, fragte er betont gleichmütig.

      Woraufhin Radcliff von Carltons Rock abließ und ihm stattdessen an die Gurgel ging, ihm mit jedem behandschuhten Finger kräftig die Luft abdrückte. Er musste wirklich an sich halten, seinem Bruder nicht Schlimmeres anzutun. „Du hättest sie fast umgebracht. Sie und das Kind.“

      Carlton reckte das Kinn, um seinen Hals zu strecken und besser Luft zu bekommen, war ansonsten jedoch die Ruhe in Person. „Du übertreibst. Es geht ihr bestens.“

      Radcliff brachte sein Gesicht ganz nah an Carltons. „Es geht ihr alles andere als bestens, du elender Bastard.“

      Jetzt war es um Carltons Ruhe geschehen. Er ergriff Radcliffs Hand, die noch immer um seine Kehle lag, und riss sie mit aller Kraft von sich. „Nenn mich nicht so“, zischte er. „Du wirst mich nicht so nennen, kapiert? Niemand wird mich so nennen.“

      Ach herrje, das schon wieder. Wie es aussah, schien Carlton auch siebzehn Jahre, nachdem ihnen beiden die Wahrheit enthüllt worden war, noch immer ein Problem damit zu haben, wer und was er wirklich war.

      Ein Bastard.

      Früher hatten sie sich sehr gut verstanden. Bis ihre Mutter sie eines kalten Wintertages aus Eton hatte heimholen lassen, nur um ihnen mitzuteilen, dass Carlton ein Bastard sei und sie die Schuld nicht länger ertragen könne, dass ihrer beider Vater, der sie so sehr geliebt und ihr blind vertraut hatte, gestorben war, ohne um ihren Betrug zu wissen.

      Hilflos hatte Radcliff mit ansehen müssen, wie ihre Mutter unter der schweren Last ihrer Schuld und ihrer Einsamkeit zusammengebrochen war und sich nie wieder davon erholt hatte. Bald darauf war sie gestorben, und von da an war es mit ihm und Carlton stetig bergab gegangen. Radcliff hatte versucht, seinem Bruder in der schweren Zeit beizustehen, war jedoch jedes Mal grob zurückgewiesen worden.

      Carlton maß ihn kühlen Blickes. „Solltest du nicht gerade zu Hause sein und die kleine Justine vögeln?“

      Radcliff peilte Carltons schemenhaft auszumachendes Gesicht an und widerstand nur schwer der Versuchung, seinem Bruder den Schädel einzuschlagen. „Für dich jetzt die Duchess. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Erweise ihr den nötigen Respekt und lass gefälligst die Finger von ihr. Noch mehr Scherereien kann ich nicht gebrauchen.“

      Beschwichtigend hob Carlton die Hände und lachte spöttisch. „Ich bitte dich. Im Gegensatz zu dir würde ich niemals in dasselbe Loch stoßen wie mein Bruder. Allein der Gedanke, mit dir die Klingen zu kreuzen, lässt mich schaudernd zusammenschrumpfen. Wenn es dir nur genauso erginge.“

      Radcliff seufzte. „Zwischen mir und Matilda war nichts. Gar nichts. Ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, das ich nicht getan habe.“

      „Matilda wäre dir an jenem Abend niemals gefolgt, hättest du nicht Interesse bekundet“, stieß Carlton zwischen den Zähnen hervor. „Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich geglaubt, etwas zu haben, das du nicht hattest. Aber du musstest es mir wegnehmen, hast mir das Wenige genommen, das mir gehörte, und hast mich wieder mal spüren lassen, was ich wirklich bin – nämlich nichts. Wahrscheinlich stimmt das sogar, wenn ich nicht mal eine Mätresse halten kann.“

      „Wie wenig du doch von ihr weißt. Es hatte überhaupt nichts mit mir zu tun. Sie war nur deine leeren Versprechungen leid. Sie war längst auf der Suche nach jemand anderem. Wäre ich nicht gekommen, wäre es ein anderer gewesen.“ Radcliff schüttelte den Kopf und wünschte, er könnte seine Schuldgefühle ebenso abschütteln. „Ich möchte mit dir nie wieder über diese Angelegenheit reden. Der einzige Grund, weshalb ich dich überhaupt aufsuche, ist meine Sorge um Matildas Wohlergehen. Sie hat schon genug durchgemacht. Hör endlich auf, ihr noch weiter zuzusetzen.“

      Carlton trat unerschrocken näher, bis seine Stiefelspitzen an die Radcliffs stießen. „Du bist also heute Abend hergekommen, bist ungebeten in mein Haus spaziert, um mir vorzuschreiben, was ich mit meiner Geliebten zu tun oder zu lassen habe? Scher dich zum Teufel, Bradford. Ich kann machen, was ich will, und ich werde dafür sorgen, dass sie nicht noch einmal auf Abwege gerät. Denn wir wissen ja beide, worauf sie es an jenem Abend abgesehen hatte, als sie dir zu dieser dubiosen Party gefolgt ist. Doch statt deines Schwanzes hat sie gleich sechs andere bekommen. Wenn du mich fragst, hat sie nichts anderes verdient. Und dir haben sie die eitle Fratze aufgeschlitzt wie den Bauch einer Weihnachtsgans. Ist dir auch recht geschehen, wenn du meine Meinung hören willst. Was steckst du deine Nase auch in Angelegenheiten, die dich nichts angehen? Ich weiß ganz genau, was sich zwischen dir und Matilda abgespielt hätte, wären diese verdammten Kerle dir nicht dazwischengekommen. Wie ich dich hasse! Dein Wert bemisst sich nur in der Länge deines Schwanzes, und weit her ist es damit ja bekanntlich nicht.“

      Angespannte Stille senkte sich zwischen sie, so undurchdringlich wie eine dichte, dampfende Nebelwand. Radcliff ballte die Fäuste, ballte sie so fest, dass er das Pochen seines Herzens bis in die Fingerspitzen fühlte. „Ich habe Schuld auf mich geladen, und du zürnst mir zu Recht, Carlton, denn es stimmt. Hätte ich gewusst, dass Matilda an jenem Abend da sein würde, hätte ich mir die Gelegenheit vermutlich nicht entgehen lassen. Doch eines möchte ich klarstellen – dass ich, Radcliff Edwin Morton, der vierte Duke of Bradford, mir durchaus noch rühmliche Eigenschaften bewahrt habe. Im Gegensatz zu dir. Denn ich bin der Ansicht, dass keine Frau es verdient hat, von sechs Männern geschlagen und geschändet zu werden, nur um dann auch noch von jenem Mann geschlagen und geschmäht zu werden, der ihr doch eigentlich Trost spenden sollte. Wie kannst du behaupten, ihr blind ergeben zu sein? Du hast gar keine Ahnung, was Hingabe bedeutet. Du denkst doch immer nur an dich.“

      Sein Bruder schwieg, seine Brust hob und senkte sich schwer.

      „Carlton?“, rief in diesem Augenblick eine Frau. Leichtfüßige Schritte kamen den Gartenweg hinabgetrippelt.

      Radcliff hörte hinter sich Röcke rascheln und warf einen Blick über die Schulter. Jemand war ihnen in den Garten gefolgt.

      Carlton schnaufte vernehmlich.

      Mit einem vertraulichen Grinsen beugte Radcliff sich zu seinem Bruder. „Ich scheine nicht der Einzige zu sein, dessen Wert sich an der Länge seines Schwanzes bemisst.“

      „Du solltest jetzt besser verschwinden.“

      „Gern. Wenn du dich fortan von Matilda fernhältst – und von meiner Frau sowieso. Ansonsten dürftest du dir wünschen, dass unsere Mutter dich niemals in die Welt gesetzt hätte.“

      Radcliff zog sich seine Kapuze über, verbarg sein Gesicht darunter und kehrte zurück zum Haus. Als er an der im Dunkel wartenden Verehrerin seines Bruders vorbeiging, sagte er beiläufig: „Hüten Sie sich vor ihm, Madam. Mit Carlton zu verkehren, ist noch niemandem gut bekommen.“

      Sie hielt kurz inne und eilte dann seiner Warnung zum Trotz weiter.

      Kopfschüttelnd wandte sich Radcliff dem Haus zu. Jeder war seines eigenen Glückes Schmied. Er konnte nicht alle Welt retten.

8. Skandal

      Eine Dame sollte ihrem Gatten in Pflicht und Treue ergeben sein – zumindest hin und wieder. Es wird ihr das Leben leichter, erträglicher und bisweilen gar erfreulicher machen.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Am folgenden Nachmittag

      Nachdem sie sowohl zum Frühstück als auch zum Nachmittagstee im Salon sich selbst Gesellschaft geleistet hatte, und Bradford sich nun noch immer nicht blicken ließ, beschloss Justine, ihre neuen, prunkvollen Räumlichkeiten genauer zu erkunden. Sie hoffte, sich dabei einen Reim auf das Leben zu machen, das nun das ihre war. Kein Laut war im Haus zu hören, nur das leise Rascheln ihres blassblauen Musselinkleides, als sie durch die verlassenen Zimmerfluchten streifte.

      Sie wusste selbst nicht, woher dieser Drang rührte, Bradfords Besitz in Augenschein zu nehmen. Der Wert seiner Besitztümer bedeutete ihr wenig. Vielmehr suchte sie zwischen den Bildnissen, Vasen und dem erlesenen Mobiliar nach einem Hinweis, der ihr helfen könnte, ihn besser zu verstehen, sein wahres Wesen zu ergründen. Doch nichts gab ihr erhellende Erkenntnisse ein – was gewiss daran lag, dass fast alles Erbstücke vergangener Generationen waren, die schon vor Bradfords Zeiten hier ihren festen Platz gehabt hatten.

      Einst hatte sie geglaubt ihn zu kennen, aber nun ahnte sie, dass es Seiten an ihm gab, die er bislang verborgen hatte. Sie wünschte, dass es ihr bald gelang, den Mann zu enthüllen, der sich hinter der gezeichneten Fassade versteckte, denn so langsam begann es ihr zuzusetzen, dass sie nicht wusste, was ihm geschehen war.

      Vor zwei verschlossenen Flügeltüren blieb sie unschlüssig stehen. Ab und an drang das Echo von Schritten an ihr Ohr, wenn die Diener in Verrichtung ihrer Pflichten durch die Gänge eilten, doch ansonsten herrschte Totenstille.

      Justine sah sich verstohlen um, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, dann griff sie nach den beiden Knaufen und drehte zaghaft, ging sie doch davon aus, dass die Tür verschlossen war.

      Dem war jedoch nicht so.

      Sie zögerte kurz, dann stieß sie die Türen auf und trat in einen sonnendurchfluteten Raum mit getäfelten Wänden und hohen Decken. Damit es nicht so aussah, als schnüffelte sie heimlich herum, ließ sie die Türen weit offen.

      Wie Justine feststellte, war sie in Bradfords Arbeitszimmer gelandet. An der hinteren Wand reihten sich bis unter die Decke Bücherregale, auf denen dicht an dicht schwere, in Leder gebundene Bände standen. Davor befand sich ein großer Schreibtisch aus blank poliertem Mahagoni, auf dem neben einer Reihe Tintenfässern etliche gespitzte Federn bereitlagen und diverse Papiere sich stapelten.

      Ihr Blick blieb indes an dem einzigen Bild hängen, das den Raum zierte: ein Bildnis, das den Ehrenplatz über dem marmornen Kaminsims einnahm. Justine sah zu der hochgewachsenen Gestalt einer schönen Frau mit dunklem Haar und rosigen Wangen, die ihre behandschuhte Hand anmutig auf einer Gartenmauer ruhen ließ. Sie trug ein fließendes, narzissengelbes Gewand, unter dem weiße Schuhspitzen hervorblitzten.

      Obwohl die Frau nicht lächelte, war der Blick ihrer dunklen Augen doch mit einem so belustigten Funkeln auf sie gerichtet, dass es Justine in ehrfürchtiges Staunen versetzte. Bradfords Mutter. Die letzte Duchess. Die sie niemals kennengelernt hatte, war sie doch schon vor vielen, vielen Jahren gestorben, als Bradford siebzehn gewesen war. Wie seltsam, dass Bradford so selten von ihr sprach. Auch seinen Vater, dessen Porträt draußen im Korridor hing, erwähnte er so gut wie nie.

      Justine riss sich von dem Bildnis los, das sie ganz in seinen Bann gezogen hatte, und trat an Bradfords Schreibtisch. Bedächtig strich sie über das glatte Holz, als sie ihn einmal umrundete und sich fragte, wie oft Bradford wohl schon an diesem altehrwürdigen Schreibtisch gesessen hatte.

      Ein schwerer, ledergepolsterter Stuhl stand etwas zurückgesetzt hinter dem Tisch und schien nur darauf zu warten, dass jemand auf ihm Platz nahm. Justine ließ sich darauf nieder, getrieben von dem Wunsch, Teil von Bradfords Lebens zu sein, von dem sie so wenig wusste. Zwischen den hohen Armlehnen kam sie sich jedoch ziemlich klein und verschwindend unbedeutend vor. Von ihrem Platz aus betrachtete sie die säuberlich geschichteten Papierstapel – vor allem Korrespondenz –, wobei ihr gar nicht entgehen konnte, wie tadellos geordnet alles war. Der Schreibtisch ihres Vaters war nie so aufgeräumt gewesen.

      Sie rückte den Stuhl vor und straffte die Schultern. Ein schelmisches Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie überlegte, ob sie nicht ihren Eltern einen Brief schreiben und ihn mit ihrem neuen Namen – Duchess of Bradford – unterzeichnen sollte. Sie wählte eine Feder aus dem Messinghalter aus, nahm einen Briefbogen von einem der feinsäuberlichen Stapel und legte ihn vor sich hin.

      Gerade wollte sie die Spitze der Feder ins Tintenfass tauchen, als die Tür zum Arbeitszimmer sich mit einem leisen Knarren schloss. Sie hob den Blick vom leeren Blatt und bemerkte zu ihrem größten Erstaunen Bradford, der sich ihr forschen Schrittes näherte.

      Er war makellos gekleidet in einen vollendet sitzenden grauen Rock, eine brokatene Weste mit Messingknöpfen und eine eng geschnittene dunkle Hose, die sich an seine muskulösen Beine schmiegte. Den Abschluss bildete ein Paar blank polierter schwarzer Lederstiefel. Er sah umwerfend aus, doch dass sie kaum den Blick von ihm lassen konnte, war nicht allein seiner äußeren Erscheinung geschuldet, sondern vor allem seinen geschmeidigen und doch so kraftvollen Bewegungen.

      Bei ihr angelangt, stützte er beide Hände auf den Schreibtisch, beugte sich darüber und warf einen Blick auf den leeren Briefbogen, den sie vor sich liegen hatte. „Guten Abend.“

      Sie steckte die Feder wieder in den Halter, stieß den wuchtigen Stuhl zurück und erhob sich rasch. „Nun, da du hier bist, dürfte es wirklich ein guter Abend werden.“ Lächelnd sah sie ihn an. „Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dich jemals wieder zu Gesicht bekäme. Wie geht es dir?“

      Er tat ihre Frage mit einem gleichmütigen Schulterzucken ab.

      „Ich wollte gerade meinen Eltern schreiben“, beeilte sie sich fortzufahren. „Natürlich könnte ich ihnen auch einfach einen Besuch abstatten, was ich demnächst ohnehin vorhabe, aber ich dachte mir …“

      „Du musst mir nichts erklären. Es freut mich, dass du dich so gut einlebst. Allerdings muss ich gleich noch ein paar Dinge mit meinem Sekretär regeln, weshalb ich den Abend außer Haus sein werde.“ Er holte tief Luft und schaute sie an. „Ich wollte mich für mein Verhalten vorige Nacht entschuldigen. Ich hätte bei dir bleiben sollen. Wir hätten die Ehe vollziehen sollen. Wenn es noch ebenso dein Wunsch ist, wie es der meine ist, komm heute Abend um neun in mein Zimmer. Ich erwarte dich.“ Mit einem kurzen Nicken richtete er sich auf und wandte sich zum Gehen.

      Das Blut schoss ihr in die Wangen. Sie blinzelte heftig. Würde so fortan ihr Leben sein? Ein Leben kurzer Begegnungen, flüchtiger Unterhaltungen und nächtlicher Besuche im Schlafgemach, wenn ihm gerade der Sinn danach stand? Ihr war ja bewusst, dass er mit ihr eine Vernunftehe führte, aber gar so vernünftig musste es doch nun wahrlich nicht zugehen!

      Justine folgte ihm. „Es kommt mir so vor, als wolltest du mir aus dem Weg gehen. Warum? Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?“

      Wie angewurzelt blieb er stehen, drehte sich langsam zu ihr um und musterte sie.

      Sie wartete darauf, dass er endlich etwas sagte. Zumindest machte er den Anschein, als wollte er etwas sagen. Doch aus irgendeinem Grund schien er nicht dazu in der Lage zu sein.

      In hilfloser Geste hob sie die Hände und ließ sie wieder sinken. „Selbst ein Gespräch über das Wetter wäre eine erfreuliche Abwechslung. Alles wäre besser als dieses Stillschweigen. Ich sage es wirklich ungern, Bradford, aber wir sind gerade mal einen Tag verheiratet, und ich beginne mir bereits Sorgen über den Zustand unserer Ehe zu machen. Was ist aus dem charmanten Mann geworden, der mich vor wenigen Monaten noch so liebevoll geneckt und stets zum Lachen gebracht hat?“

      Überrascht zog er die Brauen nach oben, wandte sich nun vollends zu ihr um, trat zu ihr und hielt direkt vor ihr inne.

      Noch immer kam ihm kein Wort über die Lippen, doch das war in diesem Augenblick auch gar nicht nötig, sagte sein dunkler, begehrlicher Blick doch alles. In seinen Augen stand dasselbe ungezügelte Verlangen, das sie vorige Nacht darin gesehen hatte, als er bei ihr gewesen war und sie so innig liebkost hatte, bis sie unter seinen Händen wie besinnungslos dahingeschmolzen war.

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, ehe sie ihn wissen ließ: „Ich fühle mich vernachlässigt. Und das gefällt mir nicht.“

      „Ebenso wenig wie es mir gefällt, dass du dich von mir vernachlässigt glaubst.“ Und ehe sie es sich versah, packte er sie und trug sie zum Schreibtisch hinüber.

      Diese unerwartete Liebesbezeugung ließ ihr das Herz in der Brust hüpfen. Sie zupfte an dem Revers seines Rockes und grinste neckisch. „Ganz schön forsch“, stellte sie fest.

      „Ich gebe mein Bestes“, meinte er lächelnd, schloss die Arme fester um sie und drückte sie an sich, bis sie jeden Schlag seines Herzens, jede Kontur seiner gestählten Brust spüren konnte.

      Nachdem er sie auf dem Schreibtisch abgesetzt hatte, ließ sie in gespannter Erwartung die Beine baumeln und sah ihm zu, wie er geschwind zu den Fenstern eilte und sich an den Vorhängen zu schaffen machte. Einen nach dem anderen zog er sie zu, bis der Raum im Dämmerlicht lag.

      Aus großen Augen blickte sie ihm entgegen, als er entschlossenen Schrittes zu ihr zurückkam. Was um alles in der Welt hatte er vor? Etwa … das? Jetzt? Hier? Oh Schreck. Sie wollte es ja auch, aber nicht … jetzt. Nein. Nein, das ging ganz und gar nicht. Nicht in seinem Arbeitszimmer. Während draußen die Diener durchs Haus huschten.

      Abwartend blieb er vor ihr stehen. „Wenn ich mich zu der Bemerkung hinreißen lassen darf, du siehst heute ausgesprochen schön aus.“

      „Ich … wirklich?“

      „Ja, wirklich.“

      Sie lächelte ein wenig verunsichert und glättete verlegen mit den Händen ihr Kleid, da sie nicht wusste, was sie erwidern sollte. Noch nie hatte ihr jemand gesagt, dass sie schön aussähe. Hübsch, ja, das wohl. Aber nicht schön.

      Er beugte sich zu ihr, bis der Minzgeruch seines Haarwassers ihr die Sinne betörte. „Dürfte ich fragen, woher du dieses Kleid hast?“

      Irritiert schaute sie ihn an. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie meinen, ihr Gatte übe sich in Konversation. Keine sonderlich geistreiche Konversation, wie sie fand, aber immerhin. „Nun …“, begann sie, „… als ich vor zwei Jahren nach London kam und von Mode so viel verstand wie ein Krokodil, hat mir jemand diesen fantastischen Laden in der Regent Street empfohlen – The Nightingale. Kennst du ihn?“

      Er schmunzelte. „Nein. Frauenkleider trage ich eher selten.“

      „Dazu gibt es auch gar keinen Anlass“, entgegnete sie lachend. „Du siehst auch so umwerfend aus. Dieses Kleid habe ich jedenfalls dort gekauft. Letztes Jahr, für meine erste Saison. Leider konnte ich mir nur dieses eine leisten, denn das Nightingale ist furchtbar teuer, und da die Mittel meines Vaters begrenzt sind, habe ich mich entschieden, meine Garderobe auf weniger kostspielige Weise zu vervollständigen.“

      „Das brauchst du jetzt nicht mehr, Liebste. Ich würde vorschlagen, wir kaufen den ganzen Laden leer, denn es ist offensichtlich, dass sie ihr Handwerk verstehen.“

      Sie verdrehte die Augen. „So viele Kleider brauche ich gar nicht.“

      „Da wäre ich aber anderer Ansicht. Wir sollten zudem nicht zu lange damit warten. Unser erster gemeinsamer Auftritt steht noch aus, und was böte sich da besser an als ein Bummel über die Regent Street?“

      Sie strahlte ihn an. „Du willst dich mit mir zeigen?“

      Nun war es an ihm, irritiert zu sein. „Natürlich will ich das. Es ist sogar meine erklärte Absicht, jeden Mann in London vor Neid erblassen zu lassen. Außerdem habe ich soeben beschlossen, das Treffen mit meinem Sekretär zu vertagen und den Abend stattdessen mit dir zu verbringen. Was sagst du dazu?“

      Er ließ seinen Blick zu ihrem Schoß wandern. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, legte seine großen Hände auf ihre Schenkel und begann, in eindeutiger Absicht ihren Rock zu raffen. Aufreizend liebkoste der feine Musselin ihre bestrumpften Beine.

      Sie sehnte sich mit all ihren Sinnen nach ihm.

      Ihr Rock glitt höher, immer höher, und als Bradford seinen Blick hob und sie ansah, war ihr, als würde er nicht nur ihre Haut liebkosen, sondern auch ihre Seele. Er flüsterte: „Meine Frau sollte sich nicht vernachlässigt fühlen. Niemals. Nie wieder.“

      Er drückte seine Lippen so begierig an ihren Hals, dass ihr der Atem stockte. Wieder und wieder fuhr er mit seiner warmen Zungenspitze über ihren Hals, bis es überall in ihrem Körper aufregend prickelte.

      Alles drehte sich um sie, und hätte sie nicht gesessen, wäre sie wohl gefallen. Obwohl sie sich nichts mehr wünschte, als sich ihm hinzugeben, wollte sie doch nicht auf diese Art mit ihm verkehren.

      Sanft stieß sie ihn von sich, stemmte resolut beide Hände gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten, und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. „Später, du Schlingel. Heute Abend. Im Schlafgemach.“

      Er nahm ihre Hände von seiner Brust und legte sie zu beiden Seiten von ihr auf den Tisch. „Warum erst heute Abend? Eben hast du dich noch beschwert, dass ich dich vernachlässigen würde.“

      Sie lachte ein wenig zittrig. „Diese Art der Vernachlässigung meinte ich nicht, Bradford. Ich bezog mich auf den Mangel an Worten zwischen uns.“

      Zärtlich leckte er ihr über die Lippen. „Worte bedeuten mir nichts, Justine. Sie führen uns nur auf Abwege. Ich lasse lieber deinen Körper sprechen und lasse mich überraschen, was er mir mitzuteilen hat. Denn darauf, das weiß ich, ist Verlass. Worte können trügen.“

      Da mochte er nicht unrecht haben, doch sie wusste auch, dass ein körperlicher Austausch ihr niemals die Worte ersetzen könnte, die sie von ihm hören wollte. Zudem sah sie es als Pflicht einer Duchess an, sich so zu verhalten, dass ihr der gehörige Respekt entgegengebracht würde. Das dürfte kaum der Fall sein, wenn sie sich wie ein lockeres Frauenzimmer aufführte und sich am helllichten Tag, mitten im Arbeitszimmer … Dienstboten bekamen immer alles mit, was im Haus vor sich ging, und im Nu wüsste die ganze Stadt davon.

      Sie wich so weit zurück, wie der Schreibtisch, ihr Kleid und ihr Korsett es ihr gestatteten. „Bradford, es wäre mir lieber, wenn wir …“

      „Nenn mich nicht immer Bradford“, murmelte er und rieb ihre nackten Schenkel. „Du bist jetzt meine Frau. Nenn mich Radcliff.“

      „Ah … gut. Radcliff?“, sagte sie fragend und wünschte, er würde sie durch seine Berührungen nicht auf so dumme Gedanken bringen.

      „Ja?“ Er folgte ihr jeden Millimeter, den sie zurückgewichen war, und streichelte dabei so unermüdlich ihre Schenkel, dass ihr ganz heiß wurde.

      Sie schluckte und musste dem dringenden Verlangen widerstehen, ihn ihrerseits rücklings auf den Schreibtisch zu werfen, doch wusste sie, dass sich derlei Betragen nicht schickte für eine Duchess, von der man wahrlich mehr Selbstbeherrschung erwarten konnte. „Es wäre mir lieber, wir gedulden uns bis heute Abend. Bis dahin hatte ich gehofft, dass wir uns etwas besser kennenlernen könnten.“

      Spielerisch knabberte er an ihrem Ohrläppchen. „Ich dachte, wir würden uns schon ziemlich gut kennen“, raunte er. „Jetzt hör auf damit. Hör auf, dich mir zu widersetzen.“

      Sie geriet ins Schwanken, packte ihn bei den Schultern und hielt sich fest. „Ich widersetze mich nicht. Ich will es ja auch, aber …“

      Mit einer entschiedenen Bewegung raffte er ihre Röcke ganz hinauf. „Dann nimm mich“, rief er. „Nimm mich, oder … bei Gott, ich nehme dich mit Gewalt.“

      Ihr Herz setzte für einen Moment aus. Brüsk machte sie sich von ihm los, ließ ihre Röcke herunter und musterte ihn finster. „Du wirst mich weder mit Gewalt nehmen noch in einem solchen Ton zu mir sprechen. Ich wollte nur versuchen, dich besser kennenzulernen, dich zu verstehen. Ehe wir ganz vergessen, worauf es ankommt.“

      „Darauf kommt es an.“ Wieder näherte er sich ihr, leckte über ihren Hals, bis hinab zu ihrem Dekolleté und ließ die Zungenspitze zwischen ihre Brüste gleiten.

      Die Empfindungen waren so überwältigend, dass sie aufkeuchte und sich an seinen breiten Schultern festklammerte, um nicht hinüberzusinken. „Das ist … nicht fair, Bradford. Ich gebe mir alle Mühe, ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen, und du …“

      „Radcliff“, unterbrach er sie. „Mein Name ist Radcliff.“ Dann senkte er wieder den Kopf und zog ihr mit den Zähnen das Kleid von der Schulter, derweil er seine Hände erneut zwischen ihre Schenkel schob. „Nur zu, Duchess. Ich bin sehr gespannt auf unser Gespräch. Nur bitte ich dich darum, es auf eine Viertelstunde zu begrenzen.“

      Sie lachte unruhig. „Viel Zeit ist das nicht.“

      Er lächelte grimmig. „Dann solltest du sie gut nutzen.“

      Sie seufzte, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen – was nicht leicht war – und sich auf das zu beschränken, was sie gerade am dringlichsten von ihm erfahren wollte. „Verzeih mir, wenn ich dir damit zu nahe trete, aber du hast mir an jenem Abend, als ich dich nach deiner Narbe fragte, keine Antwort gegeben. Es lässt mir keine Ruhe, nur Gerüchte und Andeutungen zu kennen, aber nicht zu wissen, was wirklich geschehen ist. Willst du es mir nicht erzählen?“

      Er verharrte. Langsam hob er den Kopf von ihrer Schulter, mied jedoch ihren Blick. Ihre Röcke, die er hochgerafft gehalten hatte, fielen mit leisem Rascheln wieder über ihre Beine.

      Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, trat er einen Schritt zurück und meinte: „Man hat mir mit einem Messer das Gesicht aufgeschlitzt, daher die Narbe. Was brauchst du mehr zu wissen?“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und durchquerte den Raum, riss die Türen auf, dass sie laut gegen die Wände schlugen, und war verschwunden.

      Ungläubig sah sie ihm nach. Sie verstand durchaus, dass es nicht leicht für ihn war, darüber zu sprechen, aber ein gewisses Maß an Höflichkeit ihr gegenüber war sicherlich nicht zu viel verlangt.

      Im Nu war Justine vom Schreibtisch gesprungen, atmete einmal tief durch und eilte ihm nach. Als sie ihn schließlich am anderen Ende der großen Halle eingeholt hatte, packte sie ihn beim Arm, damit er stehen bliebe und sie ansah. „Mach nicht auch noch das Wenige zunichte, das uns verbindet, indem du einfach wegläufst, wenn ich dir eine Frage stelle.“

      Er schnaubte sichtlich aufgebracht. „Ich bin nicht weggelaufen.“

      „Doch, bist du.“

      „Können wir unser Gespräch nun beenden? Ich habe einen Termin mit meinem Sekretär. Ein Anwesen führt sich nicht von allein, musst du wissen.“

      Völlig enerviert starrte sie ihn an. Ebenso gut hätte man versuchen können, mit einem Warzenschwein zu räsonieren. „Mir war nicht bewusst, dass wir überhaupt ein Gespräch begonnen haben. Vielleicht sollte ich dir einen Anreiz bieten, der dich zum Bleiben bewegt – den einzigen Anreiz, für den du empfänglich scheinst.“ Mit großer Geste deutete sie an sich hinab.

      Er zog seine Weste straff und sah beiseite. „Ich hatte dich beizeiten von meiner Obsession in Kenntnis gesetzt.“

      „Ja, aber du hattest dabei vergessen zu erwähnen, dass dies jegliche Konversation ausschließt. Ich möchte, dass wir auf mehr als nur eine Art miteinander verkehren, und werde in dieser Hinsicht keine Zugeständnisse machen. Ich habe ein Anrecht auf eine tiefer gehende Beziehung zu meinem Gatten.“

      Er grinste und trat ihr unschicklich nah. „Eine tiefer gehende Beziehung zu Eurem Gatten, Duchess? Die kannst du haben. Heute Abend, neun Uhr. In meinem Bett.“

      Ja, war es denn zu fassen? Der Mann hätte sich wirklich einen Platz im Tierreich verdient! Sie zupfte ihre Röcke zurecht und scherte sich einen Teufel darum, dass ihr Betragen nun keinen Deut schicklicher war als das seine. „Ich will gar nicht wissen, mit welcher Sorte Frauen du dich zu umgeben gewohnt bist, aber eines lass dir gesagt sein: Bis du mir nicht den nötigen Respekt erweist und dich zu einem vernünftigen Umgang und ebensolchen Unterhaltungen mit mir entschließt, kannst du lange auf den Vollzug unserer Ehe warten. Auch wenn du und ganz London da anderer Ansicht zu sein scheint, ist Intimität immer noch ein Privileg, Euer Gnaden. Kein Anrecht.“

      Damit rauschte sie hoch erhobenen Kopfes an ihm vorbei und hoffte ein für alle Mal klargestellt zu haben, dass sie nicht nur dem Namen nach, sondern durch und durch eine Duchess war.

      Am selben Abend

      Nur in seinen Morgenrock gehüllt, marschierte Radcliff im flackernden Kerzenschein dem Gemach seiner reichlich renitenten Gattin entgegen. Noch nie in seinem ganzen Leben war er so unzufrieden gewesen. Wenn er diese und die folgenden Nächte überstehen wollte, würde er sich bei Justine entschuldigen und ihr bieten müssen, was sie wollte. Zweisamkeit. Vertrauliche Gespräche. Ihn schauderte. Aber er würde sich von seinem dummen Stolz nicht länger davon abhalten lassen, endlich die Ehe zu vollziehen.

      Bei ihrer Tür angelangt, stieß er einen stummen Seufzer aus, griff dann nach dem Knauf und drehte ihn. Doch nichts geschah. Ungläubig rüttelte er an der Tür.

      „Möchtest du etwas von mir, Bradford?“, rief Justine von drinnen.

      Er räusperte sich und nahm seine Hand vom Türgriff. „Ja. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.“

      „Oh nein, das bist du nicht. Ich weiß ganz genau, weswegen du gekommen bist, und würde dir raten, bis morgen zu warten. Dann kannst du dich entschuldigen.“

      Er straffte das Kinn. Unglaublich, was sie sich erlaubte! Von allen Frauen Londons musste er ausgerechnet an jener Gefallen finden, die ihn offenbar nicht nur durchschauen konnte, sondern auch noch in den Wahnsinn zu treiben gedachte. „Justine, ich verlange, dass du mir auf der Stelle aufmachst.“

      „Wärst du an meiner Stelle, Bradford, würdest du dann aufmachen?“

      Missmutig starrte er auf die verschlossene Tür. „Ich finde das gar nicht lustig.“

      „Es soll dich auch nicht belustigen. Ich würde vorschlagen, du gehst jetzt zu Bett. Morgen, wenn du in Ruhe über alles hast nachdenken können, werden wir ausführlich darüber reden, wie du dich in Zukunft mir gegenüber zu verhalten gedenkst.“

      Sein Leid noch zu verschlimmern, war eigentlich nicht seine Absicht gewesen, als er um ihre Hand angehalten hatte. Sie hätte ihn endlich auf andere Gedanken bringen sollen. Ein Ablenkungsmanöver. Kein Folterinstrument.

      Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar, ballte die Hände, streckte sie wieder, spürte das beharrliche Pulsieren seines Schwanzes, der auf Erlösung drängte. „Meine ehelichen Rechte bestehen unabhängig davon, ob ich mich bei dir entschuldige oder mich zu einem Gespräch bereit erkläre. Und jetzt mach endlich die Tür auf.“

      Sie schnaubte wenig zartfühlend. „Wenn du meinst, ich würde das als Entschuldigung gelten lassen und dir jetzt die Tür öffnen, musst du ziemlich verblendet sein.“

      „Justine.“ Er hämmerte gegen die Tür, dass es nur so hallte. „Das bist du mir schuldig. Nach allem, was ich für dich und deinen Vater getan habe, kannst du mir das jetzt nicht schuldig bleiben.“

      Sie lachte ungläubig. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt haben sollte, wünsche ich von meinem Mann, dass sich seine Beziehung zu mir nicht nur auf den körperlichen Austausch beschränkt. Ehe ich nicht weiß, was in deinem Kopf vor sich geht und was sich in deinem Herzen regt, bleiben meine Beine ebenso fest geschlossen wie diese Tür.“

      Himmel aber auch. In was hatte er sich da nur hineingeritten? „Du bist meine Frau, verdammt, und es ist mein gutes Recht, dir beizuwohnen.“

      „Verzeiht, Euer Gnaden, aber ich werde keinem Manne beiwohnen, der mir nicht den nötigen Respekt erweist. Und wenn er hundertmal mein Gatte ist.“

      Er biss die Zähne zusammen und trat fluchend gegen die Tür. Und noch einmal. Sie war seine Frau, in Teufels Namen! Was fiel ihr ein, sich ihm zu verweigern?

      „Muss ich mir das jetzt die ganze Nacht anhören?“, kam es von drinnen. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern schlafen. Gute Nacht.“ Es folgte lautes Geraschel, als legte sie sich im Bett zurecht, dann war alles still.

      Radcliff presste ein Auge an den Türspalt, konnte jedoch nichts sehen. Leise vor sich hin brummelnd, hieb er ein letztes Mal mit der Faust an die Tür – so heftig, dass sie in den Angeln bebte. Dann ging er ein paar Mal auf und ab, warf immer mal wieder einen Blick auf die Tür – doch vergebens –, machte schließlich auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück in sein Zimmer, wohl wissend, dass ihm keine andere Wahl bliebe, als sich selbst Erleichterung zu verschaffen. Völlig undenkbar, dass er in diesem Zustand der Erregung zu Bett ging, der ihn schon den ganzen Tag geplagt hatte.

      Zum Henker mit alledem!

      Eines war ihm jedoch klar geworden: Wenn er seiner Frau – seiner ihm angetrauten Frau! – beiwohnen wollte, ohne ihr Gewalt anzutun, würde er sich etwas einfallen lassen müssen. Nur was, da hatte er beim besten Willen nicht die leiseste Ahnung.

9. Skandal

      Man pudere nie sein Gesicht – geschweige denn andere Partien – in der Öffentlichkeit, denn Eitelkeit sollte eine Dame sich nur in Gegenwart eines Spiegels in der Privatheit ihres Gemaches leisten.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Am nächsten Morgen

      Sorgsam breitete Justine ihre Serviette über den Schoß, nahm das Silberbesteck zur Hand und begann ihr Frühstück mit einer Seelenruhe, als befände sie sich ganz allein bei Tisch und könnte sich gar nichts Schöneres vorstellen.

      Was weit gefehlt war.

      Bradford saß ihr gegenüber und hielt so beharrlich den Blick auf sie gerichtet, als wäre sie es, die er gleich verspeisen wollte.

      Aber da konnte er Hungers sterben. Er sollte erst mal seine Lektionen in Selbstbeherrschung und Respekt lernen.

      Als sie endlich den letzten Bissen hinuntergebracht hatte, legte sie das Besteck beiseite und gestattete den Dienern, ihr Gedeck abzuräumen. Nur ihres Tees konnte sie sich noch erfreuen. Und damit gedachte sie sich Zeit zu lassen. Viel Zeit. Bradford sollte ruhig sehen, dass sie sich von ihm nicht bange machen ließ.

      Mittlerweile konnte er kaum noch still sitzen. Ungeduldig winkte er das Essen fort, das er kaum angerührt hatte. Die Diener eilten beflissen herbei und machten sich hastig daran, alles von seiner Seite des Tisches abzutragen.

      Nach einigen weiteren Augenblicken des Schweigens platzte es aus ihm heraus: „Ich habe eine Unternehmung geplant. Damit wir beide auch mal tun, was Eheleute für gewöhnlich so tun.“

      Sie sah ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg an und hob eine Braue. „Wie schön. Und was werden wir … tun?“

      „Wir gehen in die Oper. Ich habe eine Loge gemietet und würde sie gern nutzen, ehe die Saison vorüber ist.“

      Sie trank einen Schluck und stellte ihre Tasse bedächtig auf den blau geblümten Porzellanteller. Dann seufzte sie. Wie schade, aber aus Opern hatte sie sich noch nie etwas gemacht. Wann immer ihre Eltern sie mal mitgenommen hatten – als sie sich das noch hatten leisten können –, war sie den ganzen Abend bedrückter Stimmung gewesen. Konnte es Schrecklicheres geben, als sich stundenlang anhören zu müssen, wie Männer und Frauen mit sich überschlagenden Stimmen von ihren herzzerreißenden Liebesqualen sangen?

      Liebesqualen! Als ob man sie daran erinnern müsste. „Können wir uns nicht etwas anderes überlegen? Opern haben mir noch nie sonderlich gefallen. Den ganzen Abend wird davon gesungen, wie schrecklich doch das Leben ist.“

      „Ich mag Opern. Sie bilden verschiedene Aspekte des Lebens ab, die man bei anderen Formen der Unterhaltung vergeblich sucht.“

      „Das mag wohl sein, aber können wir nicht …“

      „Du wirst mitkommen, Justine. Ende des Gesprächs.“

      Wütend funkelte sie ihn an. „Es gibt keinen Grund, so unfreundlich zu sein.“

      Er verzog keine Miene. „Unfreundlich? Ich? Ich habe dich freundlicherweise in die Oper gebeten. Es war vielmehr unfreundlich von dir, mein Angebot auszuschlagen.“

      Finster sah sie ihn an. „Mit dir verheiratet zu sein, ist auch ohne musikalische Untermalung schon Grund genug, allabendlich niedergeschlagen zu sein.“

      Er räusperte sich und atmete vernehmlich durch. Dann lehnte er sich zurück, musterte sie kühl und bemerkte beiläufig zu den diskret in den Ecken des Speisezimmers stehenden Dienern: „Meine Frau und ich wünschen nicht gestört zu werden. Jeder, der während der nächsten zwei Stunden durchs Haus schleicht, wird ohne Referenz hinausgeworfen. Ohne Referenz und ohne Lohn.“

      In stummem Entsetzen starrte sie ihn an. Für keinen Moment ließ er sie aus den Augen, zu allen Schandtaten bereit.

      Kurz herrschte absolute Stille, dann sprangen sämtliche Lakaien aus ihren Ecken und begaben sich hurtig hinaus.

      „Alle Mann zurück aufs Zimmer!“, brüllte einer von ihnen draußen. „Sofort! Wer sich während der nächsten zwei Stunden im Haus rumtreibt, fliegt raus. Ohne Referenzen und ohne Lohn!“

      Allmählich verhallten die Rufe, das Gerenne und Getrampel in den Korridoren.

      Dann war es still. So still, dass Justine nicht nur ihren eigenen Atem hören konnte, sondern, wenn sie ganz genau hinhorchte, auch den Bradfords.

      Sie schluckte. Ihr kam es vor, als könnte man auch ihr Schlucken bis in die Halle hören. Sie zwang sich, gelassen zu bleiben, nicht auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Er versuchte ja bloß, sie einzuschüchtern. Als ob sie vor ihm Angst hätte! Sie hatte in ihrem Leben schon so viele wilde Tiere gesehen, dass er ihr kaum bedrohlicher erschien als ein Erdferkel, das sich an einen Ameisenhügel heranpirschte.

      Schließlich stand Bradford auf. Er umrundete den Tisch, kam immer näher, eine hochgewachsene Gestalt, breitschultrig, in grauem Rock und passender Weste und allem Anschein nach die Ruhe in Person.

      Justine umfasste ihre geblümte Tasse mit beiden Händen und brachte sie an die Lippen. Das hatte noch gefehlt, dass er merkte, wie ihr die Hände zitterten. Nachdem sie ihn wissentlich herausgefordert hatte, sollte man eigentlich meinen, dass sie für die Folgen besser gewappnet gewesen wäre. Weit gefehlt.

      Unmittelbar vor ihrem Stuhl blieb er stehen, ragte baumhoch neben ihr auf.

      Natürlich war ihr klar, dass es sein gutes Recht war, ihr beizuwohnen, war sie doch seine Frau, aber sie sah es einfach nicht ein, ihm dieses Recht zu gewähren. Er sollte sich sein Recht erst mal verdienen – genauso wie sie seinen Respekt verdient hätte. Respekt ging vor, dann konnte man Rechte geltend machen.

      „Jetzt frag mich schon, was ich von dir will“, sagte er betont ruhig. „Frag mich, warum ich so geduldig hier stehe und darauf warte, dass mein wertes Weib mir seine Aufmerksamkeit schenkt.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie einen schrecklichen Moment lang darüber nachdachte, ob er sich wohl erdreisten würde, seine ehelichen Rechte am Frühstückstisch wahrzunehmen. Mit zitternden Händen setzte sie ihre Tasse ab, die verräterisch klappernd gegen den Unterteller schlug, wandte sich um und sah ihn an. Sie bemühte sich um Gleichmut, was nicht gerade leicht war.

      „Na schön“, sagte sie herablassend. „Was ist es, das du willst? Warum glaubst du, dich so unnötig dicht an mich heranstellen zu müssen?“

      Worauf er noch näher trat und sich über sie beugte, sie geradezu bedrängte.

      „Da mein Versuch, dich, die werte Duchess, auf zivilisierte Weise zu hofieren, bei dir auf wenig Gegenliebe gestoßen ist, habe ich beschlossen, dir ein weniger zivilisiertes Angebot zu unterbreiten, zu dem wir nicht einmal das Haus verlassen müssen. Such dir aus, was eher nach deinem Geschmack ist. Entweder die Oper oder der Verlust deiner Unschuld am Frühstückstisch. Du hast genau eine Minute, dich für eines von beidem zu entscheiden, sonst werde ich die Entscheidung für dich treffen.“

      Himmelherrgott, das konnte ja wohl nicht wahr sein!

      Pikiert deutete sie auf seine Hose, die sich just auf Augenhöhe befand, und wandte sich ab. „Schon gut, schon gut. Ich gehe in die Oper. Und rück mir vom Leib! Herrje. Du solltest wirklich lernen, dich etwas besser zu beherrschen. Dein Verhalten ist nicht hinnehmbar.“

      Still vergnügt lachend, als hätte er sich selten so amüsiert, kehrte er auf seine Seite des Tisches zurück. „Genau das war meine Absicht. Ich wusste nicht, wie ich dich anders hätte umstimmen können. Wir brechen um sechs auf. Zieh dir was Hübsches an, hörst du? Etwas, das deine Brüste gut zur Geltung bringt. Und vergiss nicht, sie zu pudern. Ich habe ein Faible für gepuderte Brüste.“ Er machte Anstalten, sich wieder zu setzen, hielt inne, zögerte, überlegte es sich anders, wandte sich brüsk um und verließ den Raum.

      Justine lehnte sich zurück und fächelte sich mit der Hand Luft ins erhitzte Gesicht. Es war schändlich, doch sie wusste wahrlich nicht, wie lange sie ihm noch widerstehen könnte. Die Dame in ihr – die Duchess – wollte ihm zwar am liebsten eins auf die Nase geben, weil er ihr einfach nicht den gehörigen Respekt zollte, aber das wilde Tier hatte längst die Krallen ausgefahren, bereit, ihn ins Bett zu zerren und über ihn herzufallen.

      Justine zog den Kaschmirschal fester um ihr grünseidenes Abendkleid, das Bradford nicht einmal mit einer Bemerkung bedacht hatte, und sah sich unwohl um. Jeder, aber wirklich jeder, an dem sie während der letzten paar Minuten vorbeigekommen waren, schien innezuhalten und sie beide anzustarren. Vor allem ihn.

      Es war grausam. Es war das erste Mal, dass Bradford sich nach jenem Vorkommnis in der Öffentlichkeit zeigte. Und alle starrten ihn an, als wäre er ein Aussätziger. Wussten sie denn gar nicht, was sich gehörte?

      Obwohl es alles andere als schicklich war, griff sie nach Bradfords Arm, als sie das Opernhaus betraten, und schmiegte sich an ihn. Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie wollte allen beweisen, dass sie zusammengehörten, dass trotz seines Aussehens und all ihrer Meinungsverschiedenheiten nichts zwischen sie kommen könne.

      Bradford spannte sich unter dieser Geste der Zuneigung an, doch nur kurz. Mehr noch: Er ließ ihre Berührung zu.

      Sie gingen zu den Logenplätzen hinauf. Er führte sie über einen langen, breiten Gang, vorbei an etlichen nummerierten Türen.

      Am Ende des Gangs blieb er stehen.

      Er gab ihren Arm frei, machte die Tür auf, beugte sich dann zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Pudere deine reizenden Brüste ruhig noch etwas mehr. Mach es lieber hier draußen und nicht in der Loge, wo jeder dich sehen kann.“ Er zwinkerte ihr zu, verschwand in der Loge, schloss die Tür hinter sich und ließ sie allein draußen stehen.

      Justine blinzelte ungläubig, dann blickte sie auf ihre Brüste hinab, die sich ohnehin schon recht schamlos aus ihrem tief ausgeschnittenen Kleid wölbten. Warum versuchte sie überhaupt, ihm zu gefallen? Als ob er das verdient hätte!

      Sie schüttelte den Kopf, seufzte tief, dann suchte sie in ihrem Retikül zwischen dem Opernglas, den losen Münzen und einem Spitzentaschentuch nach ihrer Puderdose. Verstohlen nahm sie sie heraus, ebenso den Federbausch, warf einen Blick hinter sich, wo elegante Paare sich ergingen, plauderten, ihre Logenplätze aufsuchten.

      Wie sollte sie sich hier das Dekolleté pudern? Sie drehte sich zur Wand, fixierte die Seidentapete, entdeckte dann ein Gemälde, vor dem sich vortrefflich Interesse heucheln ließ, gab derweil ihr Bestes mit dem Puder, ohne sich das ganze Kleid zu bestäuben.

      Nachdem sie sich hinreichend bepudert fühlte, ließ sie das Döschen im Retikül verschwinden, wandte sich von der Wand ab und schritt zur Tür.

      Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, betrat sie die Loge und schloss die Tür leise hinter sich. Als sie zum Balkon blickte, hielt sie inne. Schwere rote Samtvorhänge waren zu beiden Seiten drapiert, sodass man sich wie in die weich fallende Schärpe eines luxuriösen Kleides gehüllt fühlte. Von der niedrigen Decke hingen mit einem feinen Blumenmuster ziselierte Glaslampen, deren Kerzen ein behagliches Licht verbreiteten.

      Bradford saß auf einem der gepolsterten Mahagonistühle, den schwarzen Zylinder neben sich gelegt, die weiß behandschuhten Hände recht lässig hinter dem Kopf verschränkt. Er hielt seinen Blick in den großen Saal gerichtet. Er schien ihr Eintreten nicht bemerkt zu haben. Geradezu ungehörig war, wie er seine langen Beine überschlagen und auf den Sims der Loge gelegt hatte. Seine Schuhe waren so blank poliert, dass die Lichter aus dem Saal sich darin spiegelten.

      In diesem Augenblick erkannte sie in ihm wieder den Bradford, den sie so sehr vermisste. Der stets mit sich und der Welt im Reinen gewesen war. Oder war das schon damals alles Fassade gewesen? Hatte er nur die Abgründe seiner Seele vor ihr verbergen wollen?

      Das Kaschmirtuch glitt ihr von den Schultern und fiel auf den rot und grün geblümten Teppich. Doch es kümmerte sie nicht, viel zu angetan war sie von diesem Moment, genoss es viel zu sehr, ihn beobachten zu können.

      Aber kaum, dass sie es sich versah, nahm er hastig die Füße herunter und drehte sich zu ihr um, wandte ihr die vernarbte Seite seines Gesichts zu und schaute sie mit seinen dunklen Augen an. Das Herz stockte ihr, als sie seinen Blick über sich schweifen fühlte.

      Wie gern wäre sie kühl und gefasst geblieben, doch eine schwindelnde Wärme kam über sie.

      „Vollkommenheit ist das einzige Wort, dich angemessen zu beschreiben.“ Damit stand er auf, rückte seinen Stuhl beiseite und trat zu ihr. Anmutig beugte er sich hinab und hob ihren Schal auf. Als er sich wieder aufrichtete, neigte er sich ihr zu, legte ihn ihr um die Schultern und verharrte einen Moment.

      „Komm“, meinte er dann, nahm ihre Hand und führte sie zu ihren Plätzen ganz vorn an der Brüstung.

      Justine sog in sich auf, was ein völlig unerwarteter Versuch gewesen zu sein schien, um sie zu werben. Sie genoss diesen Augenblick, wollte sich an jede Einzelheit erinnern und sie sich für immer einprägen. Angefangen bei seinem sanften Händedruck, über die prächtigen, in Gold schimmernden Decken, das warme Licht, die schweren roten Bühnenvorhänge, in die das königliche Wappen eingewebt war, bis hin zum großen Saal, wo sich im Parkett halb London zu tummeln schien.

      Üppig frisierte Frauen mit langen Federn im Haar, die entblößten Hälse und behandschuhten Handgelenke mit Smaragden und Perlen und allen nur erdenklichen Schmucksteinen herausgeputzt, unterhielten sich im angeregten Flüsterton und zeigten mit ihren Fächern gelegentlich in ihrer beider Richtung. Die Männer waren nicht ganz so indiskret. Die meisten saßen mit gelangweilter Miene da, runzelten allenfalls kurz die Stirn und gaben sich an Ausstattung und Architektur interessiert, wobei nur hin und wieder ein beiläufiger Blick ihre Loge streifte.

      Justine fühlte sich einer Ohnmacht nah, als ihr bewusst wurde, dass sie und Bradford nicht nur Londoner Stadtgespräch waren, sondern nun auch unter allgemeiner Beobachtung standen. Auf zittrigen Knien ließ sie sich dankbar auf ihren Stuhl sinken, versicherte sich mit einem Handgriff, dass der Schal auch richtig saß und wünschte, sich darunter zu verkriechen.

      „Nimm mir nicht auch noch die letzte Freude, Justine.“ Bradford beugte sich vor, um ihr den Schal von den Schultern zu entfernen, wobei er mit seinen behandschuhten Fingerspitzen sacht über ihre Haut strich.

      Justine erschauerte – auch, weil ein kühler Luftzug sie streifte, als er den Schal mit Schwung beiseitezog und achtlos fallen ließ. Ihr tief ausgeschnittenes Kleid enthüllte Dekolleté und Schultern. Irgendwie wollte ihr das nicht gefallen. Ihr kam es vor, als würde Bradford sie zur Schau stellen.

      Gelassen nahm er neben ihr Platz und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. „Hast du das Opernglas eingesteckt, das ich dir herausgelegt hatte?“

      Sie nickte und wollte es aus ihrem Retikül holen. Doch ihre Finger versagten ihr den Dienst, und sie mühte sich vergeblich mit den Schnüren ihrer Tasche ab.

      Bradford legte eine warme Hand auf ihre. Mühelos löste er mit der anderen Hand das widerspenstige Band und öffnete das Retikül für Justine.

      „Danke“, murmelte sie.

      „Keine Ursache. Du scheinst zwar anderer Ansicht zu sein, aber hin und wieder kann ich mich auch außerhalb des Schlafgemachs als nützlich erweisen.“ Er hielt seinen Blick starr auf den noch immer geschlossenen Bühnenvorhang gerichtet, sein Kinn war gereckt.

      Es sah fast so aus, als versuchte der Duke of Bradford, der immer so tat, als schere er sich keinen Deut um ihre Meinung, um ihre Gunst zu buhlen und ihr seinen Wert zu beweisen. Mit – zugegeben – kleinen, wenn nicht gar winzigen Gesten, aber es ließ hoffen. Immerhin.

      Denn Justine war sich gewiss: So wie eine Auster aus einem schnöden, kleinen Sandkorn eine prächtige, kostbare Perle schaffen konnte, so würde auch aus dem Duke of Bradford eines Tages noch der Mann ihrer Träume werden.

      Als die Trommeln den Trompeten den Takt schlugen, die Streicher einsetzten und die Stimmen sich höher und höher hinaufschwangen, saß Radcliff wie gebannt und konnte den Blick kaum von Justines strahlendem Gesicht wenden. Es war schon eine Weile her, dass er zuletzt in der Oper gewesen war. Doch erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihm das alles gefehlt hatte – die Musik, die Atmosphäre.

      Justine hob das Opernglas an die Augen, und ein feines Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie die Sänger betrachtete. „Radcliff?“, flüsterte sie.

      Wie er es liebte, seinen Namen von ihren Lippen zu hören! Er beugte sich zu ihr, ließ sich einhüllen in den Hauch von Rosenwasser und Puder, der von ihrer Haut, ihren weichen weißen Schultern aufstieg. „Ja?“

      „Was singen die da eigentlich? Ich kann nur hier und da mal ein Wort verstehen. Wahrscheinlich hätte ich besser daran getan, mehr Italienisch zu lernen statt Zulu und Suaheli.“

      Er lachte leise. Nur wenige Frauen hätten sich zu einem solchen Eingeständnis hinreißen lassen. Doch genau das war es ja, was ihm so an ihr gefiel. Sie hielt sich mit ihren Gedanken nicht zurück, wie man es Frauen von Stand gemeinhin beibrachte. Sie sagte einfach, was sie dachte.

      Einen Moment lauschte Radcliff der sich in schwindelnden Höhen spreizenden Stimme der Sängerin. „Sie sehnt sich nach ihrem Gatten“, sagte er, konnte der Versuchung nicht länger widerstehen und kam noch ein bisschen näher. „Wahres Glück könne sie nur finden, wenn er zu ihr käme – in ihr Bett. Jeden Morgen und jede Nacht.“

      Justine blickte ihn zweifelnd an. „Und ich dachte, ihr Mann sei tot.“

      Er unterdrückte ein erstauntes Lachen und räusperte sich. „So schlecht ist es um dein Italienisch also nicht bestellt.“

      „Allem Anschein nach besser als um deins.“ Mit einem zufriedenen Grinsen wandte sie sich wieder der Bühne zu.

      Die Oper nahm ihren dramatischen Lauf, ebenso wie seine sich stetig steigernden Gefühle für seine frisch Angetraute. Warum hatte er nicht eher schon erwogen, um ihre Hand anzuhalten? Wäre dann alles ganz anders gekommen? Wären all die Frauen, die seinen Weg gesäumt hatten, nicht mehr als flüchtige Gesichter in der Menge gewesen, denen er hätte widerstehen können? Und sein eigenes Gesicht – vielleicht hätte er ihr dann ein unversehrtes Gesicht bieten können. Ein Gesicht, auf das sie hätte stolz sein können.

      Er beobachtete sie unter gesenkten Lidern hervor. Für jemanden, der sich angeblich nichts aus Opern machte, vermittelte sie den Eindruck, von dem Geschehen auf der Bühne reichlich angetan zu sein. Sie schien von der Darbietung vollkommen hingerissen zu sein, und wann immer die mächtigen Stimmen auf der Bühne sich in schwindelerregende Höhen schraubten, hielt sie ergriffen den Atem an, was seinen Blick unweigerlich auf ihre prächtigen, perfekt gepuderten Brüste lenkte.

      Für beides hatte er schon immer eine Schwäche gehabt – gepuderte Brüste und die Oper –, vorzugsweise in dieser Kombination. Denn jedes Mal, wenn die Frau an seiner Seite, von Dramatik und Musik entzückt, nach Atem rang, ließ der weiche Puderschimmer auf ihrer Haut ihre anschwellenden Rundungen im besten Licht erscheinen.

      Im weiteren Verlauf des Abends gab es noch einige solcher Momente, in denen er am liebsten die Hand nach Justine ausgestreckt und ihre Wangen, ihren anmutig geschwungenen Hals mit leichter Geste liebkost hätte. Verstärkt wurden diese Anwandlungen immer dann, wenn er daran dachte, wie sie vorhin im Foyer ganz selbstverständlich seinen Arm genommen hatte.

      Sie musste bemerkt haben, was ihn beschäftigt hatte. Alle hatten ihn angestarrt. Und wenngleich es nur eine einfache, kleine Geste gewesen war – ohne einen Blick oder ein Wort – so war es doch das schönste Geschenk, das eine Frau ihm je gemacht hatte.

      Eigentlich war es ihm schon damals klar gewesen, als er an jenem Sommerabend vor zwei Jahren seinen Salon betreten und die junge Debütantin erblickt hatte, die so majestätisch neben ihren Eltern gestanden hatte. Vielleicht hatte er ja schon damals gewusst, dass sie mehr vermochte, als ihm den Atem zu nehmen. Er hatte gewusst, dass sie sein Leben verändern würde.

      Schon am Abend ihrer ersten Begegnung war er fasziniert von ihr gewesen: von der Art, wie sie ging, sich frei und mit natürlicher Anmut bewegte, wie sie kühn seinen Blick erwiderte, wann immer sie mit ihm sprach. Eine erfrischende Abwechslung von den adeligen Damen seiner Bekanntschaft, denen man beibrachte, den Blick zu gegebener Zeit zu senken und mit Zurückhaltung zu sprechen. Ihm war ein bisschen Leidenschaft schon immer lieber gewesen. Was zugleich auch schon immer sein Problem gewesen war. Seine Obsession ließ ihn leidenschaftliche Herausforderungen lieben.

      Justine hatte an jenem Abend frischen Wind in sein Leben gebracht. Fast war es ihm gewesen, als könnte er von der Sonne versengtes Gras riechen, wann immer sie an ihm vorbeigerauscht war. Sonnenversengtes Gras, in dem er sich liebend gern mit ihr gewälzt hätte. In dem er sich zu wälzen versuchte bei den wenigen Besuchen, die er ihr nach besagtem Abend abstattete, was wiederum den Earl sehr gegen ihn aufbrachte. Unmissverständlich gab ihr Vater ihm zu verstehen, dass Radcliff sich von ihr fernhalten solle, wenn er keine Heiratsabsichten hege. Was er getan hatte, da er weit davon entfernt gewesen war, sich zu binden. Was er nun bereute. Denn hätte er eher um ihre Hand angehalten, dann … Doch es war müßig, darüber nachzudenken.

      Statt seinem immer stärker werdenden Bedürfnis nachzugeben, ihr hier, in aller Öffentlichkeit, die Wange zu streicheln – was in der Tat vulgär und despektierlich gewesen wäre –, ließ er eine behandschuhte Hand auf der Lehne ihres Stuhles ruhen, damit sie nicht auf Abwege geriete und gepuderte Haut berührte.

      „Und was singen sie jetzt gerade?“, flüsterte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

      Schweren Herzens und erleichtert zugleich wandte er sich wieder der Bühne zu, wo eine zierliche Person in grünem Seidenkleid eine Gruppe reglos dastehender Männer und Frauen mit zart schwebendem Gesang bedachte.

      Er versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren – jetzt noch mehr, da er wusste, dass sie durchaus etwas verstand und ihn korrigieren würde, wenn er wieder fabulierte. „Sie fragt sich, warum ihr Leben voller Leid ist und versteht nicht, weshalb das Schicksal ihr nicht wohlgesinnt ist. Trotzdem glaubt sie an ihr Glück und will über alles triumphieren, was sich ihr in den Weg stellt.“

      Justine holte tief Luft und seufzte so aufgewühlt, als habe sie nie romantischere Worte gehört.

      Gespannt beugte sie sich vor und deutete dann auf das schweigende Grüppchen, das der grün gewandeten Sängerin gegenüberstand. „Und was ist mit denen? Wer sind diese Leute?“

      „Sie stehen für das Dorf.“

      Sie runzelte die Stirn. „Das Dorf? Welches Dorf? Oh, wie peinlich das ist. Bin ich hier die Einzige, die kein Wort versteht?“

      Es belustigte Radcliff, dass sie so darauf bedacht zu sein schien, der Handlung zu folgen. Die meisten schliefen irgendwann einfach ein. Oder beobachteten durch ihr Opernglas die anderen Gäste. „Ich dachte, du machst dir nichts aus Opern.“

      „Tue ich auch nicht. Aber diese hier birgt doch einige gelungene Momente.“ Sie hielt inne und blickte ihn an. „Ich sollte dir danken, dass du mich dazu überredet hast. Von der Art deiner Überredungskunst mal abgesehen, gefällt mir der Abend sehr.“

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. Frauen sahen alles so völlig anders. Versonnen ließ er den Blick durch den Saal schweifen, als er auf einmal Lord und Lady Winfield in der Loge gegenüber entdeckte. Da verging ihm das Lächeln, und er fixierte den schon etwas bejahrten Marquis, der Justines Vater vor Gericht gebracht hatte, mit finsterem Blick.

      Lady Winfield neigte ihr in Würde ergrautes Haupt ihrem Gatten zu. Ihr Opernglas zweifelsfrei auf Justine gerichtet, suchte sie eindringlich das Gehör ihres Mannes. Der Marquis schüttelte seine graue Mähne und erwiderte etwas hinter weiß behandschuhter Hand. Er schien ziemlich aufgebracht zu sein.

      Es war offensichtlich, dass sie über Justine redeten.

      Radcliff beugte sich zu ihr vor und flüsterte in die weichen, kastanienbraunen Locken, die ihr Ohr bedeckten: „Ich würde vorschlagen, dass wir aufbrechen, Liebste.“

      Justine erstarrte und schaute ihn fragend an. „Warum? Stimmt etwas nicht?“

      Es war zwecklos, sie anzulügen. „Lord Winfield und seine Frau sitzen uns direkt gegenüber. Mir wäre es lieber, wir würden jetzt gehen. Ehe ich noch in ihre Loge springe und den Skandal um deinen Vater wie die Sonntagspredigt aussehen lasse.“

      Justine zögerte, warf einen kurzen Blick in die Loge von Lord Winfield und seiner Gemahlin, dann reckte sie das Kinn, wandte sich wieder der Bühne zu und hob das Opernglas an die Augen. „Wir bleiben“, entschied sie. „Ich möchte mir das Ende nur ungern entgehen lassen. Sollte dich das Bedürfnis überkommen, in ihre Loge zu springen, werde ich dich gewiss nicht davon abhalten.“

      Radcliff grinste. Etwas anderes hätte er von ihr auch nicht erwartet. Er nahm die Hand von ihrem Stuhl, doch sein Herz jubelte Justine zu.

      Wohl wissend, dass Lord und Lady Winfield sie noch immer mit Argusaugen musterten, legte er seine Hand mit Bedacht auf Justines Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie voller Hingabe.

      Bei jedem Kuss strich er mit den Fingern sinnlich über ihre behandschuhten Knöchel, doch außer dass Justines Brust sich etwas rascher hob, war sie die Ruhe in Person, während sie durch das Opernglas zur Bühne blickte. „Was um alles in der Welt ist in dich gefahren, Bradford? Ist dir bewusst, dass halb London uns beobachtet und du dich sehr ungebührlich benimmst?“

      „Ich will die Winfields eifersüchtig machen“, sagte er und rieb mit dem Daumen ihre Hand. „Ihre Ehe soll so entsetzlich sein, dass die unsere im Vergleich wie ein Märchen anmutet. Wir sollten uns glücklich schätzen. Und es genießen.“

      Justine drückte seine Hand. Fest. „Dann schätze dich für uns glücklich und genieße. Aber bilde dir nicht ein, du bekämst so bald etwas anderes zu küssen.“

      Er verkniff sich ein Lachen und presste seine Lippen fest auf ihre Hand. Es war ihm egal, wie lange es dauern würde. Er war fest entschlossen, um seine Frau zu werben und sie Stück für Stück zu erobern. Er würde so lange werben und erobern, werben und erobern, bis sie sein war. Mit Leib und Seele.

      Am folgenden Nachmittag

      Es überraschte Justine nicht, als ein Lakai in roter Livree vor der Tür stand und ihr einen Brief von Lady Winfield überreichte. Was sie hingegen überraschte, war, dass er sich weigerte, ohne eine Antwort zu gehen.

      So sah sie sich gezwungen, den Brief zu lesen und angemessen zu erwidern, ohne sich mit Bradford beraten zu können, der ausgerechnet heute mit seinem Sekretär unterwegs war.

      Der Brief lautete:

      An Euer Gnaden, die Duchess of Bradford

      Es war ganz entzückend, ein glückliches Paar von so ausgesuchtem Stand in der Oper zu sehen. Ich muss gestehen, dass es schon eine Weile her ist, als ich zuletzt solch aufrichtige und innige Zugetanheit zwischen einem Mann und seiner Frau beobachten konnte. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Gatten, dass Ihr Glück andauern möge. Wiewohl mein Mann Ihrem Vater während der letzten Monate sehr kritisch gegenüberstand, war er ihm doch stets ein guter Freund. Ich möchte Euer Gnaden in aller Bescheidenheit bitten zu verstehen, dass mein Mann in bester Absicht gehandelt hat und lediglich wünschte, die Untertanen Seiner Majestät zu schützen, nachdem ein unaussprechlicher Vorfall, der sich vor vielen Jahren ereignet und unseren Sohn auf das Schrecklichste getroffen hat, unser aller Leben für immer verändert hat. Da ich davon ausgehe, dass Euer Gnaden in den kommenden Jahren von großem Einfluss in London sein werden und auf Ihre Nachsicht und Güte vertraue, würde ich gar so weit gehen, in dieser Angelegenheit um Vergebung zu bitten, in der Hoffnung, dass wir noch einmal von vorn beginnen können, was, wie ich glaube, für uns alle von Gewinn wäre.

      Ihre ergebenste

      Lady Winfield

      Justine schnaubte verächtlich und hätte den Brief am liebsten vor den Augen des Lakaien in winzig kleine Stücke gerissen und ihn mit den Worten hinausgeworfen: „Mach, dass du dich wegscherst, Kleiner, sonst kommt dich der schwarze Mann holen.“ Aber eine Duchess tat so etwas nicht. Sie wäre weder so unbedacht noch so rüde oder taktlos. Zudem galt es den guten Namen ihres Gatten zu bedenken. Und den ihrer Eltern.

      Eine Duchess zu sein, konnte einem auch noch die letzte Freude rauben und einen vor so manches Dilemma stellen. Genau genommen musste man eine ziemliche Heuchlerin sein.

      Während der rot livrierte Lakai vor der Tür des Arbeitszimmers wartete, setzte Justine sich an Radcliffs Schreibtisch und brachte folgende artige Erwiderung zu Papier:

      Der werten Marchioness of Winfield

      Ihre Worte der Entschuldigung ehren mich zutiefst. Wie Sie wissen, hat mein Vater sehr unter den Anschuldigungen zu leiden gehabt, die seine unkonventionellen Ansichten ihm eingebracht haben. Die Studien meines Vaters haben eindeutig bewiesen, dass gewisse Vorlieben angeboren sind. Gott sieht – im Gegensatz zu uns Menschen – keine Missverständnisse vor. Ich weiß, dass Ihrem Sohn Schlimmes widerfahren ist, was mir von Herzen leidtut. Niemals hätte ihr Sohn erleiden dürfen, was dieser Schuft ihm angetan hat. Doch verstehen Sie bitte, dass der Schmerz, den Sie und Ihr Gatte erfahren haben, nicht unähnlich jenem ist, den ich erfahren musste, als ich das Leben und die Errungenschaften meines Vaters in aller Öffentlichkeit diskreditiert sah. Von einer solchen Bloßstellung erholt man sich nur schwer, wenn überhaupt. Es fiele mir leichter, Ihnen zu vergeben, wenn ich wüsste, dass Sie es aufrichtig meinen.

      Verbindlichst,

      Duchess of Bradford

      Der Lakai eilte davon, um sich nicht einmal eine Stunde darauf mit folgendem Brief erneut einzufinden und abermals einer umgehenden Antwort zu harren:

      An Euer Gnaden, die Duchess of Bradford

      Unsere Bitte um Vergebung ist zutiefst aufrichtig, und wir hoffen, Sie dessen im Laufe der Zeit zu versichern. Mein Mann hat die Angelegenheit gründlich durchdacht und sich großzügig dazu bereitgefunden, alle Auslagen zu ersetzen, die Ihrem Vater durch das leidige Verfahren entstanden sind. Er hofft, damit unseren guten Willen unter Beweis zu stellen. Wenngleich wir die Ansichten Ihres Vaters auch künftig nicht werden gutheißen können, so glauben wir doch, dass Respekt nicht bedeutet, stets gleicher Meinung zu sein. Wir hoffen, dass Sie dies genauso sehen.

      Ihre ergebenste

      Lady Winfield

      Ungläubig blickte Justine auf den Brief. Wie sonderbar. Genau das hatte Bradford auch mal im Hinblick auf Respekt gesagt. Was wiederum hieß, dass Lady Winfield so ganz unrecht wohl nicht haben konnte. Und vielleicht meinte sie es wirklich so, wie sie es sagte.

      Obwohl Justine den Winfields, nach allem, was sie ihrem Vater angetan hatten, noch immer nicht so ganz traute, wusste sie doch, dass man nur dann mit den anderen Kindern im Park Ball spielen konnte, wenn man ihnen den Ball auch zuwarf. Wenn man mit bösen Kindern spielte, lief man zwar Gefahr, dass sie einem den Ball klauten, aber wenn alles gut ging – und darauf hoffte Justine –, war es doch eine große Freude, gemeinsam zu spielen. Ein Spiel, an dem alle Vergnügen fanden.

      Und so nahm Justine abermals an Bradfords Schreibtisch Platz und schrieb den hoffentlich letzten Brief des Tages:

      Der werten Marchioness of Winfield

      In der Frage des Respekts pflichte ich Ihnen vollauf bei. Daher bin ich zuversichtlich, dass alles Geschehene in Bälde vergessen sein dürfte.

      Ihre aufrichtig verbundene

      Duchess of Bradford

      Zwei Tage später wurde ihrem Vater die beachtliche Summe von fünfzehntausend Pfund erstattet, und sie und Bradford erhielten eine Einladung zum Ball der Winfields. Es versteht sich von selbst, dass dies Justine in ihrem Glauben bestärkte, der Titel einer Duchess bringe einem in London ungeahnten Respekt ein. Nur einer wollte das Spiel nicht mitspielen – und zwar ausgerechnet jene Person, von der sie sich Respekt am dringlichsten wünschte: ihr Gatte.

10. Skandal

      Man sollte sich von einem Mann niemals in die Abgeschiedenheit eines dunklen Gartens oder an einen anderen Ort zweifelhafter und lauschiger Natur locken lassen. Denn mit einem Mann allein zu sein, birgt nicht nur die Gefahr von Skandal und Ruin. Mit einem Mann allein zu sein, birgt für jede Frau ganz ungeahnte Gefahren.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Vier Abendgesellschaften, zwei Theaterbesuche, fünf Kutschfahrten im Hyde Park, drei Besuche bei seinen Schwiegereltern, vierzehn neue Kleider von The Nightingale – samt passenden Schuhen und einem sündhaft teuren Smaragdgeschmeide, das Radcliff aus den Tiefen seines Tresors zutage befördert hatte, später – und nun der ausgerechnet von Lord Winfield gegebene Ball, den zu besuchen Justine insistiert hatte …

      Radcliff fasste Justine fester um die schmale Taille, legte die behandschuhten Finger der einen Hand auf die lavendelfarbene Seide ihres Abendkleides und schloss die der anderen um ihre Hand, die er während des Walzers in Position hielt. Und da hatte er immer gemeint, kein Heiliger zu sein! Zwei ganze Wochen waren vergangen, und nicht einmal hatte er an die Tür ihres Schlafgemaches geklopft! Worauf er verdammt stolz war. Das Problem war, dass ihm stattdessen seine rechte Hand gute Dienste geleistet hatte – bisweilen mehrmals pro Nacht. Ein Übel, von dem er einfach nicht lassen konnte, sosehr er es auch versuchte.

      „Du hältst mich viel zu nah“, flüsterte Justine ihm zu, als sie durch den Saal wirbelten, vorbei an den anderen Paaren. Das Smaragdcollier, das er ihr gegeben hatte, funkelte ihn an.

      Es belustigte ihn, wie starr sie den Blick aus ihren haselbraunen Augen auf seine Weste richtete, als hätte sie nie zuvor so innig mit einem Mann getanzt. „Das ist ein Walzer, Duchess. Ich muss dich leider so skandalös eng an mich drücken. Freu dich einfach daran. So wie ich.“

      Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er sie noch enger an sich und rauschte mit ihr an ein paar Tattergreisen vorbei, deren Zeit schon längst abgelaufen war und die wie vertrocknete Kekse zerkrümelt wären, hätten sie so zu tanzen versucht, wie er und seine Gemahlin es gerade taten.

      Justine setzte ihre Schritte perfekt im Takt mit seinen, ihre Hüften berührten die seinen, ebenso ihre Schenkel – jeder seiner Bewegungen folgte sie mit Anmut. Bei Gott, sie verstand es wirklich zu tanzen!

      Zu wissen, dass sein Bruder sich unter den Gästen befand und ihn wahrscheinlich beobachtete, rührte an Radcliffs Stolz und ließ ihn nur noch begeisterter das Tanzbein schwingen. Denn er hatte etwas, das weder sein Bruder noch sonst jemand hatte: Justine.

      Je mehr Zeit er mit seiner Frau verbrachte, desto deutlicher wurde ihm, was für ein Glückspilz er doch war. Und langsam, ganz allmählich, gelang es ihm auch, seine Obsession auf eine Weise zu beherrschen, die er nie für möglich gehalten hätte. Was ganz allein Justine zu verdanken war. Sie war streng mit ihm, wenn er Strenge brauchte, und sanft, wenn er es am wenigsten erwartet hätte.

      Als die letzten Töne des Walzers verklungen waren, reichte er ihr einen Arm und führte sie von der Tanzfläche. Vertraulich neigte er sich ihr zu und meinte: „Lord Winfield hat mir vorhin von dem neuen Springbrunnen im Garten vorgeschwärmt, den seine Frau extra aus Venedig hat kommen lassen.“

      Sie blieb stehen, nahm ihre Hand von seinem Arm und hob eine Braue. „Schlägst du mir gerade vor, wovon ich meine, dass du es mir vorschlägst?“

      Schön wäre es. Wahrscheinlich ahnte sie nicht mal, dass sie längst gewonnen hatte. Sie hatte es nämlich vollbracht, seine verschlossene Seele zu berühren. Wer wüsste besser als er, dass jeder Blick von ihr, jedes Lächeln und jedes Wort stets nur auf eines abzielten: ihn besser zu verstehen. Und heute Abend wollte er sich ihr offenbaren – solange der Mut ihn nicht verließ.

      Radcliff beugte sich vor und flüsterte: „Wir sehen uns am Brunnen.“

      Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verschwand er in der Menge. Er wollte nur hoffen, dass es die richtige Entscheidung war, ihr die wahre Geschichte zu erzählen, die sich hinter seiner Narbe verbarg.

      Wie Justine mit einer gewissen Erleichterung feststellte, befand sich der aus Italien importierte Springbrunnen nicht weit von den Festlichkeiten entfernt. Eigentlich nur wenige Schritte vom Haus, um ganz genau zu sein. Der Lichtschein aus den Fenstern reichte bis in den vorderen Teil des Gartens. Zudem schien der Mond vom wolkenlosen Himmel.

      Welche Absichten Radcliff auch immer verfolgen mochte, amouröser Natur konnten sie kaum sein, es sei denn, er wollte für einen handfesten Skandal sorgen. Was andererseits für sie beide ja nichts Neues gewesen wäre.

      Kühle Nachtluft strich über ihre bloßen Schultern, raschelte in ihren Röcken und ließ sie frösteln. Das Wasser des Brunnens schoss in die Höhe, plätscherte in stetem Rhythmus herab und schwappte hin und wieder über den Rand des Beckens. Fast machte es den Eindruck, als tanzte es zum Takt der Musik, die aus dem Haus nach draußen drang.

      Justine rieb sich die Arme, als der Wind leicht auffrischte.

      „Ist dir kalt?“, fragte eine tiefe, vertraute Stimme an ihrem Ohr.

      Ihr Puls hämmerte, und auf einmal war ihr wieder ganz warm, als sie gewahr wurde, wie dicht Bradford hinter ihr stand. Die letzten zwei Wochen waren wunderbar gewesen. Seit jenem Abend in der Oper meinte sie, in Bradford wieder den Mann zu erkennen, nach dem sie einst geschmachtet hatte. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und redeten über alles Mögliche. Nur nicht über das, was sie am meisten interessiert hätte: wie er zu seiner Narbe gekommen war. „Mich fröstelt tatsächlich ein wenig“, sagte sie leise.

      „Hier, nimm das.“ Galant legte er ihr seinen Frack um die Schultern. Ein Hauch von Sandelholz und Zigarren umfing sie. „Besser?“, raunte er hinter ihr.

      Sie schmolz dahin und erschauerte gleich wieder. „Viel besser. Danke.“

      Kurz ließ er seine Hände auf ihren Schultern ruhen, dann ließ er sie sinken und trat hinter ihr hervor. Sein weißes Hemd unter der bestickten Weste schimmerte hell im Mondschein.

      „Ganz schön kühl für einen Sommerabend“, bemerkte er und sah sich um. Als ob er nichts anderes im Sinn hätte als das Wetter.

      Justine musste sich ein Lächeln verkneifen. Wie süß. Er gab sich wirklich alle Mühe, Konversation zu machen. „Ja, allerdings.“

      Er holte tief Luft, atmete ebenso tief wieder aus. „Angenehme Luft. Sehr erfrischend.“

      Nun konnte sie kaum noch ernst bleiben. „Für Londoner Verhältnisse schon.“

      Er nickte wissend, seufzte fast unmerklich und senkte den Blick auf seine Hände. Schweigend zog er sich die Handschuhe aus, Finger für Finger.

      Erst verschwand der rechte Handschuh, dann der linke, enthüllten seine großen, kräftigen Hände, nach deren Berührung sich Justine so sehnte. Er steckte sich die Handschuhe in die Hosentasche und räusperte sich.

      Sie schmiegte sich in seinen Rock und konnte kaum den Blick von seinen Händen nehmen. Hände, die seit jenem Abend in der Oper kein einziges Mal mehr auf Abwege geraten waren. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich fragte, ob es heute wohl mit dem galanten Gebaren ein Ende hätte, das ihr dieser Tage so viel Freude bereitet hatte – ihr langsam aber auch genug war.

      Er betrachtete sie nachdenklich. „Es hat eine Weile gedauert, aber jetzt bin ich bereit dir zu erzählen, was an dem Abend vorgefallen ist, als mein Gesicht verunstaltet wurde. Möchtest du es noch hören?“

      Justine spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg und ihr Atem rascher ging. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. Das war viel mehr, als sie erwartet hatte.

      Sie sah sich um, warf einen Blick zum Haus und war etwas überrascht, dass er diesen Moment gewählt hatte, da sie sich praktisch in aller Öffentlichkeit befanden. „Ja, natürlich möchte ich es hören. Aber vielleicht magst du es mir lieber erzählen, wenn wir ganz unter uns sind?“

      „Nein, so ist es mir lieber. Hier kannst du einfach gehen, wenn du genug gehört hast.“

      Justine schluckte. Das klang ja nicht gerade vielversprechend. „Ich habe nicht vor zu gehen.“

      „Das bleibt dir überlassen.“ Seine markanten Züge, sonst so sinnlich, wirkten seltsam angespannt im schwachen Lichtschein, der aus den hohen Flügelfenstern in den Garten fiel. Die unversehrte Seite seines Gesichts hatte er ihr zugewandt, die vernarbte lag im Schatten. „Vielleicht fange ich am besten mit einem Namen an. Matilda Thurlow. Zur Zeit besagten Zwischenfalls war sie die Mätresse meines Bruders.“

      Justine horchte auf. Zwar hatte sie gewusst, dass eine wenig respektable Frau in die Sache verwickelt gewesen war, wäre aber nie auf den Gedanken gekommen, es könne sich dabei um die Mätresse seines eigenen Bruders gehandelt haben.

      Den Blick in die Ferne gerichtet, fuhr er leise fort. „Sie war Carltons Ein und Alles, aber er hat sich nie öffentlich mit ihr gezeigt. Nicht weil er um seinen Ruf besorgt gewesen wäre, sondern weil er fürchtete, ich könne mich an sie heranmachen. Sie war tatsächlich sehr schön. Ich habe natürlich zu respektieren versucht, dass sie die Geliebte meines Bruders war, aber jedes Mal, wenn ich Matilda sah – sei es bei einem Ausritt im Hyde Park oder auf der Regent Street –, nahm meine Besessenheit zu. Irgendwann begann ich, ihr des Abends Besuche abzustatten, in der Hoffnung, dass sie meinem Drängen nachgäbe. Aber sie hat mich jedes Mal zurückgewiesen. Was mich natürlich nur noch mehr anstachelte.“

      Justine gestand es sich nur ungern ein, aber sich anhören zu müssen, wie er einer anderen Frau nachgestiegen war, weckte ihre Eifersucht. Vielleicht, weil mehr dahinterzustecken schien als bloße Bewunderung für ihre Schönheit.

      Bradford zuckte mit den Schultern. „Meinem Bruder entgingen meine Vorstöße natürlich nicht. Wiederholt hat er mich deswegen zur Rede gestellt. Schlimmer noch: Er wusste, dass es mir an Selbstbeherrschung mangelt, und hat sich auf meine Kosten darüber amüsiert. Er trieb es so weit, dass er mir eines Tages ein lebensgroßes Bildnis von Matilda Thurlow geschenkt hat. Ich war rasend vor Zorn, brachte es aber nicht über mich, das Bild aus dem Haus zu werfen – was das einzig Vernünftige gewesen wäre. Ich ließ es in meinem Schlafzimmer aufhängen, und bald darauf erreichte meine Obsession ihren Höhepunkt.“

      Justine stockte der Atem. Das mysteriöse Frauenbildnis! Das Porträt der blonden Schönheit, das vor seinem Schlafzimmer hing. Meinte er etwa das?

      Sie versuchte, ruhig und gelassen zu sprechen, obwohl sie sich keineswegs so fühlte. „Es ist nicht zufällig jenes Bild, das im Korridor vor unseren Schlafgemächern hängt?“

      Wieder räusperte er sich. „Doch.“

      Nach einem Augenblick des unbehaglichen Schweigens überwand sie sich zu fragen: „Gibt es einen Grund dafür, dass es noch dort hängt?“

      Er zögerte kurz, nickte dann. „Als ich mich vor acht Monaten zurückgezogen hatte, habe ich viele, viele Male versucht, es abzuhängen. Und es jedes Mal wieder aufgehängt. Irgendwann hatte ich es zumindest geschafft, es aus meinem Schlafzimmer in den Flur zu verbannen. Am liebsten hätte ich es ganz rausgeschmissen, aber ich wollte mir beweisen, dass ich an dem verdammten Ding vorbeigehen konnte, ohne gleich in Wallung zu geraten. Das hat einen Monat gedauert, aber ich habe es geschafft. Jetzt ist es mir nur noch Erinnerung daran, was ich einmal gewesen bin. Und was ich noch immer bin, wenn ich nicht aufpasse.“

      Justine wusste nicht zu sagen, weshalb sein Geständnis sie so sehr beunruhigte. Vielleicht, weil ihr auf einmal klar geworden war, dass auch die besten Männer ihre kleinen schmutzigen Geheimnisse hatten.

      Bradford rieb sich verlegen das Kinn und sah beiseite. „Bald schon verspürte ich das dringende Bedürfnis, mit einer echten Frau zu verkehren, statt mich nur mit einem Porträt zu vergnügen. Also beschloss ich, zu einer Champagnerparty in Covent Garden zu gehen. Letztlich habe ich keine der Frauen dort angerührt, weil ich mir nicht auch noch die Syphilis einfangen wollte, und habe mich damit zufriedengegeben, den anderen beim Vögeln zuzuschauen.“ Er straffte das Kinn und warf ihr einen kurzen fragenden Blick zu. „Du weißt, was eine Champagnerparty ist?“

      Nicht einen Moment hatte sie ihn aus den Augen gelassen und nahm auch jetzt den Blick nicht von ihm. Bedächtig schüttelte sie den Kopf. „Ich vermute mal, dass dort Männer und Frauen Champagner trinken.“

      „Champagner und Laudanum, um genau zu sein, und den Rest kannst du dir denken. An jenem Abend hatte Matilda meinen Lakaien bestochen, damit er ihr verrate, wo sie mich finden könne. Allem Anschein nach war sie es endgültig leid, sich von Carltons leeren Versprechungen hinhalten zu lassen, und auf der Suche nach einer neuen, besseren Verbindung. Dass sie da an mich dachte, war nicht überraschend, hatte ich doch recht offensichtlich Interesse bekundet. In der Absicht, mit mir in Beziehung zu treten, traf sie in Covent Garden ein, wo sie jedoch sechs berauschten Männern in die Fänge geriet, die ihr die Kleider vom Leib rissen, sie fesselten und der Reihe nach vergewaltigten. Die anderen Gäste ließen es geschehen. Niemand hat auch nur einen Finger gerührt, obwohl sie die ganze Zeit wie am Spieß geschrien hat.“

      Justine hielt sich die zitternden Hände vor den Mund. Tränen schossen ihr in die Augen. „Oh mein Gott … Wie furchtbar“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.

      Radcliff legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf in den Nachthimmel. „Ich war selbst so berauscht, dass ich meiner Sinne kaum noch Herr war. Eines der Mädchen hat mich quer durchs Haus geschleift und mich angefleht, etwas zu tun. Eine Frau bräuchte Hilfe, hat sie gesagt. Was ich dann sah, war selbst für mich zu viel.“

      Er wirbelte jäh herum und hieb mit der Faust in die Luft. Als er sich Justine wieder zuwandte, fuhr er sich noch einmal heftig mit den Händen durchs Haar, ehe er weitersprechen konnte. „Es war Matilda. Sie hielten sie mit dem Gesicht auf dem Boden fest, und sie schluchzte und schrie. Einer der Männer ritzte ihr mit einem Messer seine Initialen in den Hintern. Damit sie sich immer an ihn erinnern würde, wie er gar nicht oft genug sagen konnte. Ich erinnere mich nicht genau, was dann geschah, doch muss ich mich wohl in blindem Zorn auf ihn gestürzt haben, wobei er mir mit ebendiesem Messer das Gesicht von der Lippe bis zur Schläfe aufschlitzte. So betrunken, wie ich war, habe ich den Schmerz nicht einmal gespürt.“

      Die Kehle war Justine wie zugeschnürt, so sehr peinigte sie, was er und die arme Matilda Thurlow hatten erleiden müssen.

      Bradford biss die Zähne zusammen und hieb abermals mit der Faust ins Leere, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Wut. Dann stieß er mit leiser, zischender Stimme, die ihm so gar nicht ähnlich klang, hervor: „Sowie ich einen dieser Schweinehunde von ihr runtergezerrt und ihm den Schädel eingeschlagen hatte, machte sich schon der Nächste an ihr zu schaffen. Überall war Blut, vor allem meins. Zum Glück fanden sich unter den Gästen dann doch ein paar Männer, die ihre Sinne beisammen und ein Einsehen hatten. Als sie merkten, dass mir das halbe Gesicht herunterhing, halfen sie mir, der Sache ein Ende zu machen. Für Matilda kam die Hilfe allerdings etwas zu spät. Das Schlimmste war ja schon geschehen.“

      Er schüttelte den Kopf. „So etwas mit eigenen Augen ansehen zu müssen, hat mir nur bestätigt, was mir meine eigene Obsession schon bewiesen hat – wie wichtig die Studien deines Vaters sind, um unsere wahre Natur besser zu begreifen. Sowie sie ihrer Kleider ledig sind, werden Männer zu Tieren.“

      Justine versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken, doch vergebens.

      „Gerade mal drei Tage nach diesem Vorfall“, erzählte er weiter, „während ich notdürftig zusammengeflickt zu Hause saß und die sechs Männer im Gefängnis darauf warteten, dass ihnen der Prozess gemacht werde, kam Carlton in mein Haus gestürmt und gab mir an allem die Schuld. Als ob ich sie zu ihren Schandtaten ermutigt hätte! Was natürlich Unsinn war, doch in gewisser Weise konnte ich seinen Zorn verstehen. Ich war lange Zeit völlig verantwortungslos mit meiner Obsession umgegangen, hatte all meinen Begierden nachgegeben und ein ausschweifendes Leben geführt, mit dem niemandem gedient war, nicht einmal mir selbst. Seine Anschuldigung traf mich zutiefst. Ich zog mich für viele Monate zurück, während derer ich mich um Besserung bemühte und mich kein einziges Mal selbst berührte.“

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Nur eines hat mich davor bewahrt, völlig den Verstand zu verlieren: deine allwöchentlichen Briefe. Die ich, kaum dass ich sie gelesen hatte, sofort verbrannte. Aus Angst, dich – oder schlimmer noch: mich – zu ermutigen, habe ich auf keinen einzigen geantwortet. Doch dann kam es zu diesen unschönen Anschuldigungen gegen deinen Vater und kurz darauf dein Brief, in dem du dich mir, im Gegenzug für seine Freilassung, angeboten hast. Ein Angebot, das mich jeden klaren Gedankens beraubte. Aber ich wollte nicht nur ein paar mickrige Nächte. Ich wollte dich jede Nacht. Ob ich deiner überhaupt würdig war, fragte ich mich nicht. Darüber wagte ich gar nicht nachzudenken. Und so habe ich dich geheiratet, in dem Glauben, meiner Obsession Herr zu werden. Nur leider musste ich feststellen, dass sie mich noch immer beherrscht. Oft kämpfe ich gegen mich an, meist umsonst, fühle mich schwach und unwürdig, doch du gibst mir Hoffnung, dass es besser wird. Du weist mir den rechten Weg.“ Er nickte bedächtig und sah beiseite, wusste sichtlich nicht mehr zu sagen.

      Als ob er mehr hätte sagen müssen. Sollte sie jemals daran gezweifelt haben, dass Bradford ein Herz hatte oder eine Seele, so waren diese Zweifel nun ein für alle Mal ausgeräumt.

      Justine schluckte schwer, so beklommen war ihr zumute. Dann konnte sie nicht länger an sich halten und schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und barg ihr Gesicht an seiner breiten Brust, drückte ihn so fest sie nur konnte. „Du bist nicht schwach und unwürdig“, versicherte sie ihm. „Du bist meiner absolut würdig. Du bist es schon immer gewesen.“

      Sie hörte ihn tief Luft holen, doch ansonsten blieb er stumm und machte keine Anstalten, ihre Umarmung zu erwidern.

      Vielleicht hatten ihre Worte ihn überwältigt. Vielleicht hätte sie sich etwas mäßigen sollen. Mal wieder.

      Leicht verunsichert löste sie sich von ihm, ließ ihre Arme sinken und stand recht befangen vor ihm. Was sollte sie jetzt sagen oder tun? Nur eines wusste sie: Sie wollte ihm auf jede nur erdenkliche Weise ihre Unterstützung zukommen lassen. Sie würde alles für ihn tun, was ihr an Möglichkeiten gegeben war.

      Vorsichtig streckte Radcliff eine Hand nach ihr aus, strich mit dem warmen Handrücken über ihren Hals, verweilte an der kleinen Mulde, berührte mit den Fingern sachte die Smaragde, die er ihr vor wenigen Tagen erst geschenkt hatte. Seine Berührung zeugte von einer tiefen Sehnsucht, dem Wunsch, sich ihr nicht nur in Lust zu verbinden.

      Justine erschauerte und konnte sich nicht von seinem dunklen, eindringlichen Blick losreißen, aus dem so viel stummes Leid sprach – Leid, das er hinter leichtfertigem Gebaren und schroffen Worten zu verbergen gesucht hatte.

      Unvermittelt zog er seine Hand zurück und trat beiseite. „Gewiss ist unser Verschwinden längst bemerkt worden. Wir sollten uns wieder den Festivitäten anschließen.“

      Das stelle man sich nur mal vor! Da schob der Duke of Bradford Regeln des Anstands vor, um diesem wunderbaren, zärtlichen Moment ein jähes Ende zu bereiten. Ausreden dieser Art hatte er während der letzten zwei Wochen zur Genüge gefunden. Und sie hatte seine ständigen Ausreden langsam satt.

      „Halt mich fest, Radcliff“, bat sie in der Hoffnung, ihn zum Bleiben zu bewegen, in der Hoffnung, diesen Augenblick tiefer Vertraulichkeit zwischen ihnen noch etwas länger andauern zu lassen.

      Er warf unruhige Blicke zum Haus. „Nein.“

      „Du bist mein Mann“, beharrte sie und ging auf ihn zu. „Halt mich fest.“

      „Ich … nein“, sagte er und wich noch weiter zurück. „Nicht jetzt. Ich kann nicht.“

      „Ich habe keine Angst vor dir, Bradford. Und du solltest auch keine Angst vor dir selbst haben. Und jetzt nimm mich schon in die Arme.“

      Er zögerte, dann kam er zurück. Einen Moment blieb er unschlüssig vor ihr stehen, dann zog er sie heftig und so fest an sich, schloss seine starken Arme um sie und drückte sie so kräftig, dass ihr alle Luft aus den Lungen wich.

      „Vielleicht nicht ganz so fest“, stieß sie hervor.

      Leise lachend gab er sie ein wenig frei, aber wirklich nur ein wenig, beugte sich über sie und strich mit seinen warmen Lippen über ihren Hals. Dann sah er wieder auf und suchte ihren Blick. Der Mond beschien sein Gesicht, ließ die unschöne, aber irgendwie auch verwegen wirkende Narbe klar und deutlich hervortreten. „Ich werde dich immer beschützen, Justine“, flüsterte er. „Notfalls auch vor mir selbst.“

      Der dunkle Himmel über ihr schien zu schwanken. Alles drehte sich um sie, wie die wundersamen Empfindungen, die in ihr aufwirbelten. Oh, wie sie diesen Mann liebte! Sie liebte ihn wirklich. Wie gebannt sah Justine ihn an und wünschte, dass dieser Augenblick niemals enden würde. Denn nach nichts sehnte sie sich mehr, als zu ihm vorzudringen und seine Seele zu berühren, die er vor ihr und dem Rest der Welt verborgen hielt.

      „Ich muss dich küssen.“ Seine Stimme klang rau und bebte ein wenig vor Begierde, als er seinen Mund auf ihren senkte.

      Rasch legte sie ihm die behandschuhten Finger an die Lippen und gebot ihm Einhalt, ließ ihre Hand zärtlich an seinem Mund ruhen. „Nein. Küss mich, weil du es willst.“

      „Ich will es“, sagte er und küsste ihre Fingerspitzen. „Meine wunderbare Justine, weißt du überhaupt, dass du alles bist, was ich mir jemals erhofft habe?“ Ungestüm schob er ihre Hand beiseite und küsste sie mit einer Heftigkeit, die ihr das Herz stocken ließ. Sie in seinen starken, muskulösen Armen geborgen haltend, vertiefte er den Kuss und erforschte jeden Winkel ihres Mundes.

      Es war ein Kuss, der sie in tiefster Seele bewegte und sie dahinschmelzen ließ. Sie umfasste seine Schultern, streichelte zärtlich seinen Nacken und fuhr mit den Fingern durch dichtes, dunkles Haar.

      Sie versuchte, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn begehrte. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss, um ihn zu versichern, dass sie bereit war für ihn und sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als seine Frau zu sein.

      Radcliff stöhnte, als er Justines Leib an seinem spürte. Wie wohlgerundet sie war. So weich und warm. Er reagierte sofort, und seine Männlichkeit drängte sich stramm an seine Hose. Er wollte sie. Er, Radcliff, wollte sie.

      Sowie sie seinen Kuss zu erwidern begann, seiner Zunge mit ihrer begegnete, war er beherrscht von dem brennenden Sehnen, sie endlich ganz zu seiner Frau zu machen. Er ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten, wagte sich langsam weiter vor. Er wollte mehr erkunden als nur ihren Mund. Er wollte alles erkunden, und was kümmerte es ihn, wenn ganz London ihnen dabei zusähe.

      Ungeduldig streifte er ihr den Rock von den Schultern, den er ihr eben noch umgelegt hatte, enthüllte samtweiche, milchig weiß schimmernde Haut. Er schloss seine Hände um ihre nackten Schultern, strich sanft über ihren Hals. Er merkte, wie sie erschauerte.

      Unter seinen Fingern spürte er den kühlen Glanz der Smaragde, was seiner sinnlichen Entdeckungsreise jähen Einhalt gebot. Die Smaragde hatten einst den Hals seiner Mutter geziert. Sie hatten Justine nicht verdient. Er würde ihr neuen Schmuck kaufen. Schmuck, der unberührt und ohne Makel war. So wie sie.

      Ohne von ihren Lippen abzulassen, tastete er nach dem Verschluss des Colliers. Sie erstarrte, als er ihr das Geschmeide vom Hals löste.

      Zu seiner Enttäuschung löste auch sie ihre Hände von seinem Hals, stieß ihn vor die Brust und schob ihn von sich. Nur widerwillig gab er ihren Mund frei und blickte sie wie benommen an. Die Frau seiner Träume, all seiner Begierden! In der rechten Hand hielt er die Smaragde seiner Mutter, ballte die Hand zur Faust, bis die scharfen Steine ihm in die Haut schnitten.

      Sie schien etwas unschlüssig zu sein, hatte ihre haselbraunen Augen fragend auf ihn gerichtet. „Ich dachte, du hättest es mir geschenkt.“

      Er lächelte, ahnte er doch, was sie dachte. Er ließ das Collier vor ihr in der Luft baumeln. „Diese Kette hat meiner Mutter gehört. Du hast Besseres verdient. Ich werde dir eine neue kaufen. Schmuck, der deiner würdig ist.“ Und damit warf er das Collier in hohem Bogen in den Brunnen, wo es mit einem Platsch im Wasser versank.

      „Bradford!“, rief sie entsetzt, und schon war sie dahin, die weiche Sanftheit, an der er sich eben noch erfreut hatte. Sie eilte zum Rand des Beckens, blickte nach rechts und nach links, suchte das plätschernde Wasser nach den vermaledeiten Smaragden ab.

      Leise lachend gesellte Radcliff sich zu ihr. Wenn er nicht rasch eingriff, würde sie noch in den Brunnen klettern.

      Er fasste sie um die Taille und zog sie an sich. „Lass. Sollen sie doch im Brunnen bleiben. Komm her. Ich war noch nicht fertig mit dir.“

      Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über ihren zarten, anmutig geschwungenen Hals, hinab zu den perfekt sich wölbenden Rundungen ihrer Brüste. „Nimm es als Kompliment. Ich hatte nie Respekt vor meiner Mutter. Sie hat meinen Vater betrogen – für einen flüchtigen Moment der Lust, den sie erst lange nach seinem Tod gestehen konnte. Ein Moment der Lust, aus dem Carlton hervorgegangen ist.“

      Sie holte so scharf Luft, dass ihre Brust sich merklich hob. „Ich … das wusste ich nicht.“

      „Jetzt weißt du es.“ Er schluckte. „Erlaube mir, dich zu berühren.“ Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, ließ er seine Hände über die glatte Seide ihres Kleids gleiten, legte sie auf die verführerischen Rundungen, die zu fühlen es ihn drängte.

      Sein Schwanz pulsierte heiß und begehrlich, presste sich an seine Hose. Sie zu berühren würde nicht genügen, und wenn er nicht aufpasste, nähme er sie hier am Rand des Brunnens.

      Ein Laut des festlichen Treibens drang aus dem Haus herüber und riss ihn aus seinem fiebrigen Rausch. Radcliff trat einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hand und räusperte sich. „Es ist wohl klüger, wir belassen es dabei.“

      Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war: „Komm heute Nacht zu mir. Es gibt keinen Grund mehr, meinem Bett fernzubleiben. Du hast deinen Respekt für mich mehr als bewiesen.“

      Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Hatte er sich auch nicht verhört? Er konnte kaum glauben, dass sie ihm anbot, worum zu bitten er sich die letzten zwei Wochen geweigert hatte. Wohl auch aus Stolz, gewiss, vor allem aber aus Respekt vor ihr. „Möchtest du das wirklich?“, flüsterte er zurück.

      Lächelnd sah sie ihn an. „Von ganzem Herzen.“

      Er konnte sich wirklich glücklich schätzen. Wahrscheinlich gab es gerade keinen seligeren Mann auf der ganzen Welt. „Ich … ja. Ich werde kommen.“ Er nickte, dann nahm er seine Handschuhe aus der Hosentasche und streifte sie über. Um nicht unnötig Gedanken an die Nacht zu verschwenden, die vor ihm lag, drehte er sich geschäftig um und hob seinen Rock auf, schüttelte ihn sorgfältig aus und schlüpfte hinein.

      Dann wandte er sich ihr wieder zu und reichte ihr seinen Arm. „Komm. Wir sollten uns wieder zu den anderen gesellen.“

      Sie deutete mit dem Daumen hinter sich. „Nicht ohne meine Smaragde“, verkündete sie. „Es ist mir gleich, wie dein Verhältnis zu deiner Mutter war. Die sind ein Vermögen wert.“

      Lachend schüttelte er den Kopf, ergriff ihre Hand und zog Justine zurück zum Haus. „Ich dachte, du machst dir nichts aus Schmuck und derlei Aufmerksamkeiten.“

      Sie stemmte die Füße in den Boden. „Mache ich auch nicht. Aber ebenso wenig kann ich es gutheißen, ein Schmuckstück dieses Werts einfach so wegzuwerfen. Wenn du es nicht willst, was du ganz offensichtlich nicht tust, würde ich es gern meinem Vater geben. Sein größter Traum ist es, nach Kapstadt zurückzukehren. Mit dem Geld, das er von Lord Winfield erhalten hat, und der Summe, die das Collier bringt, sollte das möglich sein.“

      Radcliff verdrehte die Augen. „Justine“, sagte er sanft und blickte sie an. „Wenn dein Vater nach Afrika zurückkehren möchte, brauchst du es nur zu sagen, und ich werde mich um alles kümmern. Ich bitte dich, die Smaragde dort zu lassen, wo sie jetzt sind. Ich will sie nicht mehr sehen. Niemals mehr. Verstanden?“

      Nun war es an ihr, enerviert die Augen zu verdrehen. Mit einem leisen Schnauben nahm sie seinen Arm und ließ sich in aller Schicklichkeit zurück in den Ballsaal führen.

11. Skandal

      Wenige Ehemänner wissen, was ihre Frauen alles erbringen. Weshalb es zu den Pflichten der Frau gehört, ihren Gatten wissen zu lassen, was er zu schätzen hat.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Justine war sich sicher, dass Radcliff nun vollends den Verstand verloren hatte. Wie konnte man nur ein tadelloses, sündhaft teures Smaragdgeschmeide einfach so in einen Brunnen werfen? Nur weil er sich nicht mit seiner Mutter verstanden hatte! Nach all ihrer finanziellen Bedrängnis der letzten Monate konnte sie sich nichts – keinen Groll, keine verletzten Gefühle, wirklich nichts – vorstellen, was derlei rechtfertigte.

      An seiner Seite kehrte sie zurück in den Ballsaal, blieb jedoch schon auf der Schwelle stehen, denn während ihrer Abwesenheit musste etwas geschehen sein.

      War der große Saal vorhin noch von Musik und Ausgelassenheit erfüllt gewesen, herrschte nun unheilvolle Stille. Das siebenköpfige Orchester war verstummt, die Musiker saßen reglos und hielten ihre Instrumente umklammert.

      Eben noch tanzende Paare verharrten jetzt augenscheinlich irritiert in der Mitte des Saals. Offensichtlich schienen auch sie vom plötzlichen Verstummen der Musik überrascht worden zu sein. Als Gentlemen in Abendgarderobe sich dann in alle Richtungen ihren Weg durch die Menge zu bahnen versuchten, brach Chaos aus.

      Justine schloss ihre Hand fest um Radcliffs und sah ihn fragend an. Er erwiderte den Druck ihrer Hand und betrachtete das hektische Gedränge mit gerunzelter Stirn.

      „Radcliff“, sagte sie heiser. Mehr kam ihr nicht über die Lippen.

      „Niemand ruft nach einem Arzt oder schreit ‚Feuer‘“, stellte er fest. „Das ist doch schon mal beruhigend. Aber weshalb rennen alle herum wie aufgescheuchte Ratten und schreien wie die Verrückten?“

      „Euer Gnaden!“, rief jemand. „Euer Gnaden!“

      „Wo wir gerade von Verrückten sprechen.“ Bradford deutete auf den älteren, etwas schlaksigen und ungelenken Herrn, der geradewegs auf sie zuhielt. „Da kommt schon einer.“

      Justine musste sich ein Lachen verkneifen und klapste Radcliff tadelnd den Arm, als auch schon ihr Gastgeber, Lord Winfield, bei ihnen anlangte. Der Schweiß perlte ihm auf der Stirn, und er kam so abrupt vor ihnen zum Stehen, dass nicht viel gefehlt hätte und er wäre mit ihnen zusammengeprallt.

      Keuchend schnappte er nach Luft und straffte die Schultern. „Bitte entschuldigen Sie die Aufregung. So hatte ich mir den heutigen Abend wahrlich nicht vorgestellt.“

      Seine Hand noch immer beruhigend um Justines geschlossen, trat Bradford an Seine Lordschaft heran. „Was ist passiert, Mylord? Hoffentlich nichts Schlimmes.“

      Das Blut schoss Lord Winfield in die hageren Wangen. „Ein kostbares Schmuckstück, der Kettenanhänger meiner Frau, ist verschwunden. Eben hatte sie ihn noch getragen, aber niemand will ihn seitdem gesehen haben. Ist es nicht entsetzlich? Niemandem kann man heutzutage mehr trauen. Niemandem.“

      „Lady Winfield vermisst ihren Schmuck?“, vergewisserte Justine sich ungläubig. Und sie hatte schon geglaubt, es wäre jemand ermordet worden! „Deswegen diese Aufregung?“

      Lord Winfield straffte Weste und Rock, als wollte er sich für das weitere Prozedere wappnen. „Sie müssen wissen, Euer Gnaden, dass es sich um ein Erbstück handelt, welches an die fünfhundert Pfund wert ist.“

      Radcliff pfiff leise durch die Zähne. „Dann können wir uns wohl auf eine lange Nacht einstellen.“

      „Ich wüsste nicht, was es da zu pfeifen gibt. Die Lage ist äußerst ernst“, wies Seine Lordschaft ihn zurecht, ehe er sich Justine zuwandte. „Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten, Euer Gnaden, aber vorerst ist es nur den Damen gestattet zu gehen. Wenn Sie so freundlich wären mir zu folgen, dann begleite ich Sie zu Ihrer Kutsche. Sowie die Lage geklärt ist, wird Ihr Gatte Ihnen folgen.“

      „Moment. Was zum Teufel soll das heißen?“, mischte Radcliff sich ein und baute sich drohend vor Seiner Lordschaft auf. „Ohne mich geht sie nicht hinaus. Wissen sie eigentlich, wie spät es ist?“

      Justine versagte sich ein Lächeln, reckte das Kinn und freute sich insgeheim, dass Radcliff so um ihre Sicherheit besorgt war. „Allerdings. Entschuldigen Sie, Mylord, aber ohne meinen Mann werde ich nicht aufbrechen.“

      Lord Winfield zögerte kurz, dann räusperte er sich und beugte sich zu Bradford vor. „Die Männer sollen sich ausziehen und durchsucht werden“, raunte er. „Es wäre wirklich nicht schicklich, wäre eine Dame dabei zugegen.“

      Die Vorstellung, dass Radcliff in aller Öffentlichkeit einer Leibesvisitation unterzogen würde, erheiterte Justine. Da würden die anderen Männer aber neidisch werden! „Dann sollte ich besser gehen“, meinte sie. „Gott bewahre, dass ich meinen Mann nackt zu Gesicht bekäme.“

      Radcliff konnte kaum noch an sich halten.

      Lord Winfield wurde puterrot. Er räusperte sich erneut und ausgedehnt, zeigte dann auf die geöffnete Flügeltür am anderen Ende des Saals. „Bitte leisten Sie doch meiner Frau im Salon Gesellschaft, Euer Gnaden. Es wäre ihr gewiss eine Freude, hat sie doch ein ausgesprochenes Faible für Sie. Nur möchte ich Sie dringlichst um Rücksichtnahme bitten. Der Schreck war einfach zu viel für ihre zarte Konstitution.“

      „Gewiss, Lord Winfield. Das verstehe ich doch.“ Justine hob eine Braue, als sie Bradford, der sichtlich um Fassung rang, einen vielsagenden Blick zuwarf. Dann raffte sie ihre Röcke und schloss sich den anderen Damen an, die man eiligst aus dem Ballsaal geleitete.

      Radcliff bemühte sich, nicht gar so töricht zu grinsen, wie er es gern getan hätte. Justine war ja weitaus durchtriebener, als er es ihr zugetraut hätte.

      „Würden die Gentlemen sich bitte an der Wand aufstellen?“, rief Lord Winfield. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung für die Umstände und weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen, nur leider ist der Anhänger noch nicht wieder aufgetaucht.“

      Gehorsam reihte Radcliff sich ein. Manch einer der Männer verdrehte die Augen, andere fluchten verhalten.

      Genau das war der Grund, weshalb Radcliff die Gesellschaften der Winfields schon immer gemieden hatte. Die beiden waren zwar durchaus nett und umgänglich, neigten aber ein wenig zur Übertreibung.

      Er lehnte sich an die Wand und wartete auf weitere Anweisungen. Je eher die Sache ausgestanden war, desto besser. Dann könnte er endlich mit Justine nach Hause fahren und vollenden, wozu es im Garten nicht gekommen war.

      Als alle anwesenden Gentlemen sich in der vom Gastgeber erbetenen Ordnung eingefunden hatten, konnte die Suche beginnen.

      Lord Winfield ließ seinen Blick über die lange Reihe seiner Gäste schweifen. Besorgnis stand ihm ins zerfurchte Gesicht geschrieben.

      „Wenn Sie bitte die Güte hätten, sich Ihrer Schuhe und Fräcke zu entledigen“, verkündete Lord Winfield. Er hielt inne. „Euer Gnaden?“

      Radcliff sah ihn fragend an.

      Lord Winfield neigte sich vor und flüsterte hinter behandschuhter Hand: „Ich würde Ihnen das gern ersparen, ist es doch nicht meine Absicht, Ihnen den Abend zu verderben. Ich weiß ja, dass Sie eben im Garten waren und sich des … des Springbrunnens erfreut haben.“ Verschwörerisches Zwinkern. „Ich hoffe, ich hatte nicht zu viel versprochen.“

      Radcliff grinste. „Unsinn. Ich brauche keine Vorzugsbehandlung.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er sich ebenso wie alle anderen Schuhe und Frack aus. „Solch ein kostbarer Anhänger sollte es wert sein.“

      „Danke, Euer Gnaden.“ Lord Winfield fuhr vertraulich flüsternd fort: „Sie werden in guten Händen sein. Ihr Bruder hat sich großzügig bereit erklärt, bei der Suche behilflich zu sein.“

      Sein Bruder? Der Mann hatte wirklich Humor.

      Radcliff beugte sich vor und blickte ans Ende der langen Reihe. In der Tat. Da kam Carlton auch schon anmarschiert, so großspurig und aufgeblasen, als wäre er eben zum Königlichen Inspekteur ernannt worden.

      Er hatte ja gewusst, dass er Carlton im Laufe des Abends noch über den Weg laufen würde. Na dann. Radcliff lehnte sich wieder an die Wand und fügte sich in sein Schicksal.

      Als sein Bruder vor ihm stehen blieb, verhieß das Funkeln seiner blauen Augen wie immer wenig Gutes. „Ja, da sieh mal einer an“, meinte Carlton genüsslich. „Wen haben wir denn da? Noch dazu auf dem Ball der Winfields? Wer hätte gedacht, dass die Welt so voller Harmonie ist, dass eine Frau gar dem größten Feind ihres Vaters vergeben kann?“ Er schnaubte und kam zur Sache. „Du hast nicht zufällig den Anhänger gesehen, Bradford? Soll ein kleines Vermögen wert sein.“

      Radcliff musterte seinen Bruder kühl. Es würde ihn nicht wundern, wenn Carlton Lady Winfields Anhänger hatte verschwinden lassen. Nicht wegen seines Werts, sondern als kleine Erinnerung an alte Zeiten – Zeiten, da er und Carlton sich einen Spaß daraus gemacht hatten, sich gegenseitig mit Streichen und Schandtaten zu übertrumpfen, und sich nichts Schöneres vorstellen konnten, als dem anderen den Schwarzen Peter zuzuschieben. Das hatte teils aberwitzige Auswüchse angenommen und war stets so lange gegangen, bis einer von beiden sich geschlagen gegeben und dem anderen drei Guineen gezahlt hatte.

      Nichtsdestotrotz hatten sie sich damals noch gut verstanden.

      Radcliff reichte ihm seinen Rock. „Es war ein langer Abend, Carlton.“

      „Ich sage es dir nur ungern, Bradford, aber wenn du dich der Mithilfe verweigerst, könnte dies der längste Abend deines Lebens werden.“ Carlton schnappte sich den Rock, kramte in den Taschen und brachte ein paar Guineen zum Vorschein.

      Carlton warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie in seine Tasche, ehe er den Rock zurückgab. „Kleiner Vorschuss auf meinen Gewinn.“

      „Carlton“, warnte ihn Radcliff.

      Der jedoch deutete bereits auf die schwarzen Schuhe, die neben Radcliffs bestrumpften Füßen auf dem Boden standen. „Wenn ich bitten dürfte.“

      Radcliff traute seinen Ohren kaum. Jetzt überspannte der Mistkerl den Bogen wirklich. Aber weil er wusste, dass man sie beide beobachtete und er nicht den Eindruck erwecken wollte, sich der Durchsuchung entziehen, bückte er sich widerwillig und hob seine Schuhe auf.

      Als er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete – womit er Carlton überragte – drückte er sie seinem Bruder in die Hand und sah ungeduldig zu, wie der sie durchsuchte. Nachdem er nichts gefunden hatte, ließ Carlton sie achtlos zu Boden fallen, wobei er Radcliffs Fuß nur knapp verfehlte.

      Radcliff ließ Carlton nicht für einen Moment aus den Augen. Blieb wachsam.

      Sein Bruder betrachtete ihn so argwöhnisch, als stünde außer Frage, dass Bradford für den Diebstahl des Juwels verantwortlich sei.

      „Carlton“, warnte Radcliff ihn erneut. Sie waren aus dem Alter heraus, da sie sich vor den Augen des ton wie Idioten aufführen konnten. Doch das allein war es nicht. Er war ein verheirateter Mann und hatte nicht nur seinen, sondern auch den Ruf seiner Frau zu verteidigen.

      „Wie ich hörte, hast du dir die Hochzeit ganz schön was kosten lassen. Wer könnte da nicht eine kleine Finanzspritze brauchen? Leer doch mal deine Hosentaschen, Bradford, ja?“

      „Verpiss dich, Carlton.“

      Zu beiden Seiten schnappten Gentlemen entrüstet nach Luft. Als ob denen nicht schon ganz andere Sachen zu Ohren gekommen wären, diesen alten Heuchlern.

      Carlton grinste so zufrieden, als bereitete es ihm einen Hochgenuss, ihn aus der Fassung zu bringen. „Weshalb willst du dich denn nicht von mir durchsuchen lassen? Haben wir etwas zu verbergen?“, frohlockte er spöttisch, wandte sich dann aber dem nächsten Herrn zu.

      Etwas weiter unten in der Reihe begann man zu tuscheln, manche traten gar einen Schritt vor, um einen besseren Blick zu erhaschen.

      Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass der ton glaubte, ihm sei das Geld ausgegangen. „Dann durchsuch mich doch!“, rief er Carlton nach.

      Sein Bruder hielt inne, die dunklen Brauen in gespieltem Erstaunen nach oben gezogen, und kehrte gemächlichen Schrittes zu ihm zurück. Die Absätze seiner Stiefel hallten auf dem Parkett. Mit einem süffisanten Grinsen baute er sich vor ihm auf. „Na, dann mal raus mit den Taschen.“

      „Ich habe eine bessere Idee.“ Um dem Unfug ein rasches Ende zu machen, knöpfte Radcliff kurz entschlossen seine Hose auf, ließ sie fallen und stieg erst aus dem einen Hosenbein, dann aus dem anderen.

      Ein kühler Lufthauch streifte seine Unterkleider, als er sich bückte, die Hose aufhob und sie seinem Bruder zuwarf. „Lass dir Zeit und such ruhig gründlich.“

      Vereinzeltes Lachen ließ sich vernehmen.

      Carlton grinste böse, dann warf er die Hose zurück, ohne sie eines Blickes gewürdigt zu haben. „Zieh sie lieber wieder an, Bradford. Bevor alle sehen, mit wie wenig du geboren wurdest.“

      Neuerliches Gelächter.

      „Letztlich kommt es nur darauf an, dass ich zuerst geboren wurde.“ Radcliff zog seine Hose wieder an und schloss die Knöpfe. Ohne den Blick von Carlton zu wenden, stieg er in seine Schuhe.

      Carlton rückte seinen Frack zurecht, seufzte theatralisch und senkte die Stimme. „Matilda ist zurückgekommen. Weiber. Laufen einem hinterher wie Hunde.“ Dann zückte er die beiden Guineen, die er sich vorhin genommen hatte, und steckte sie Radcliff in die Rocktasche. „Wer die Hosen runterlässt, gewinnt. Damit hätte nicht mal ich gerechnet.“

      Radcliff musterte ihn finster. Sein Bruder hatte es schon immer verstanden, einen zur Weißglut zu bringen. Aber wenn er glaubte, er könne ihn wegen einer Frau provozieren, die ihn im Grunde nichts anging, hatte Carlton sich geschnitten. Radcliff hatte jetzt selbst eine Frau – seine Frau –, für deren Wohlergehen er Verantwortung trug. Was sich als weitaus schwieriger erweisen könnte als erwartet.

      Die Flügeltür am anderen Ende des Saals, die zu Beginn der Durchsuchung geschlossen worden war, flog nun mit solchem Schwung auf, dass Radcliff und die anderen Männer vor Schreck zusammenfuhren und sich umwandten.

      Ein junger Diener in blauer Livree durchquerte so hurtig den Saal, dass seine Absätze nur so klackerten. Neben Lord Winfield bremste er jäh ab und flüsterte ihm etwas zu.

      Radcliff reckte den Hals und spitzte die Ohren.

      Lord Winfield verzog pikiert das Gesicht und winkte den Diener fort.

      Dann wandte er sich seinen Gästen zu. Räusperte sich und wusste kaum, wohin er den Blick richten sollte. „Es scheint, als wäre der Anhänger wieder aufgetaucht, Gentlemen. Aus einem Weinglas, das draußen auf der Treppe stand. Wie es aussieht, hat sich jemand einen Scherz erlaubt. Wie dumm, dass mir so gar nicht nach Scherzen zumute ist.“

      Radcliff schüttelte den Kopf, während um ihn her munter geflucht wurde. Carlton war wirklich ein Idiot. Genau denselben Schabernack hatte er schon vor ein paar Jahren mit jemand anderem getrieben. Nur damals hatte es sich um eine Taschenuhr gehandelt – deren Tage, versteht sich, gezählt gewesen waren, nachdem sie den halben Abend in Wein gelegen hatte.

      Einige der Gentlemen schlüpften hastig in ihre Röcke und stürmten ungehalten davon, während andere ausgelassen lachten und sich über das unerwartete Amüsement zu freuen schienen.

      Als Carlton an Radcliff vorbeischlenderte, wackelte er kurz mit den Brauen und schloss sich dann einer Gruppe an, die ebenfalls gerade aufbrach.

      Radcliff trat zu Lord Winfield, nahm seine Hand und drückte sie. Justine zuliebe. „Leider kann mein Bruder es nicht lassen, den Hofnarren zu spielen“, sagte er. „Ich möchte mich für ihn entschuldigen.“

      Lord Winfield entzog ihm seine Hand und zupfte unwohl an seinem Frack. „Ich kann dieser Art von Humor wirklich nichts abgewinnen.“

      „Ich auch nicht. Weshalb ich ihn schon lange nicht mehr einlade. Gute Nacht, Mylord.“ Dann fiel Radcliff noch etwas ein. „Oh, ehe ich es vergesse …“

      Lord Winfield sah argwöhnisch drein.

      „Euer Gnaden hat ihr Smaragdcollier in Ihren Springbrunnen fallen lassen.“

      Seine Lordschaft rang die Hände. „Zum Teufel mit den Frauen und ihrem vermaledeiten Schmuck.“ Er ließ ein erschöpftes Schnaufen vernehmen. „Warten Sie einen Moment. Ich schicke gleich einen Diener, es herauszufischen.“

      Radcliff lachte. „Nein, oh nein, Sie missverstehen mich.“

      Verwundert betrachtete Lord Winfield ihn. „Wie? Inwiefern missverstehe ich Sie?“

      „Schenken Sie es Ihrer werten Gemahlin. Als kleinen Dank für ihr gutes Gespür meine Frau betreffend. Gute Nacht.“

12. Skandal

      Männer sind allzeit bereit, Ihr Innerstes zu erobern – womit indes nicht Ihr Herz gemeint sei, meine Damen.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Am selben Abend im Hause Bradford

      Radcliff räusperte sich und zog die Ärmel seines Morgenrocks straff, als er sich bedächtigen Schrittes zu Justines Schlafgemach begab. Vor der Tür blieb er einen Moment stehen und begann zu zweifeln, ob seine Selbstbeherrschung ihm auch gestatten würde, ihr respektierlich beizuwohnen. Dann holte er tief Luft und klopfte.

      „Du brauchst nicht anzuklopfen, Radcliff“, rief Justine mit göttlicher, honigwarmer Stimme.

      Er leckte sich die Lippen, drehte den Knauf und trat ein.

      Justine hatte es sich mitten auf dem großen Bett mit einem in rotes Leder gebundenen Buch gemütlich gemacht.

      Belustigt über sein Zaudern, hob sie eine Braue und warf das Buch beiseite. „Ich will einen Tiger und kein Lamm“, beschied sie.

      Als hätte er nur darauf gewartet, solch sinnliche Verheißungen zu hören, stieß Radcliff mit einem Fußtritt die Tür hinter sich zu und begann aufzuschnüren, was ihn einzig noch von der Erfüllung seines Sehnens trennte.

      Seinen Morgenrock.

      Er streifte ihn sich von den Schultern, ließ ihn an seinem nackten Körper hinabgleiten und zu seinen Füßen zu Boden fallen. So blieb er eine ganze Weile stehen, damit sie ihn gut betrachten konnte. Sein Schwanz reckte und streckte sich allein bei Vorstellung, dass er sie gleich – endlich! – in Besitz nehmen würde.

      Mit offenem Mund sah sie ihn an, das Blut war ihr in die Wangen gestiegen. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch kein Wort kam über ihre Lippen.

      Mit einigen wenigen, raschen Schritten war er bei ihr, setzte sich neben sie auf die Bettdecke, unter der sie sich eingekuschelt hatte, und robbte sich unauffällig heran. Auf den Ellbogen gestützt, sah er sie an und hob fragend eine Braue. „Und, wie ist es, deine ganz private Davidsskulptur zu haben?“

      Sie kicherte unruhig und zeigte, wenngleich ohne hinzusehen, auf seinen entblößten, ihr zugewandten Unterleib. „Das scheint mir dreimal so groß wie das, dessen David sich rühmen kann.“

      Er grinste. „Wie schön, dass es dir aufgefallen ist.“

      Er ergriff ihre Hand und bedeutete ihr, die Finger um die empfindsame Spitze zu schließen. Noch nie hatte die Berührung einer Frau – ihre Berührung – sich so gut, so richtig, so befriedigend angefühlt. Noch nie hatte er eine Frau so aufrichtig, so innig begehrt. Nicht nur mit seinen Lenden, sondern aus tiefstem Herzen.

      Sie rang nach Atem. „Mein Gott. Ich hätte niemals …“

      Er packte sie bei den Hüften und zog sie zu sich, hockte sich auf ihre Schenkel, dass sie sich kaum noch rühren konnte. „Wolltest du noch etwas mit mir besprechen, ehe wir anfangen?“

      Ungläubig starrte sie ihn an. „Wie bitte?“

      Er beugte sich über sie, strich ihr ein paar lange, seidige Haarsträhnen von den erhitzten Wangen. „Hast du irgendwelche Bedenken?“

      „Ich …“ In ihren schönen haselbraunen Augen lag eine Mischung aus Bewunderung und Verunsicherung. „Bin wirklich ich es, die du in diesem Augenblick willst, Radcliff?“, flüsterte sie. „Oder ist es deine Obsession, die nach mir verlangt?“

      „Ich will dich.“ Er senkte seinen Mund auf ihren zarten Hals, der betörend nach Rosenwasser duftete. Mit den Lippen streifte er über die warme Haut, küsste sie so zärtlich, wie es ihm möglich war. Obwohl er sie am liebsten hier und jetzt, ohne weitere Umschweife genommen hätte, hatte er sich doch fest vorgenommen, geduldig zu warten, bis sie bereit war und er ihr bewiesen hätte, dass er genügend Selbstbeherrschung hatte, um ihnen beiden eine freudvolle Nacht zu bescheren.

      Ein banges, wohliges Seufzen entrang sich Justines Kehle, als sie unter Radcliffs warmem, kraftvollem Körper erschauerte. Ihr Gatte vermochte sie immer wieder zu überraschen, und sie genoss seine unerwartet zärtlichen Liebkosungen. Ein köstlicher, stiller Augenblick, ehe sie in den Strudel der Lust stürzen würden.

      Langsam hob Radcliff sein dunkles Haupt und schien sie mit seinen Blicken verschlingen zu wollen.

      Blinzelnd schaute sie ihn an, wie er so über ihr verharrte, sah in sein geliebtes, gezeichnetes Gesicht, auf dem sich zu dieser Stunde schon wieder ein dunkler Bartschatten abzeichnete. Die Narbe passte zu ihm, betonte seine markanten Züge. Sie war Ausdruck seines Wesens, seines Herzens. Die eine Seite vollendete Schönheit. Die andere nicht.

      Sein schwarzes Haar kitzelte sie an der Stirn, als er sich noch tiefer über sie beugte und mit einer Hand ihr Gesicht umfasste. „Ich muss dir etwas gestehen“, flüsterte er, seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Die letzten beiden Wochen habe ich nur überstanden, weil ich mich selbst beglückt habe. Und das nicht nur einmal. Ich wollte es nicht, aber ich konnte nicht anders.“

      Sein Eingeständnis ließ sie abermals erröten, und sie wusste, dass sie etwas sagen musste, bevor ihr jeder klare Gedanke schwand. Sachte fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen übers Kinn. „Ich weiß es zu schätzen, dass du es mir gesagt hast, möchte dich aber bitten, von dieser Nacht an davon zu lassen. Von nun an gibt es keine Selbstergötzungen mehr. Nicht allein – und schon gar nicht vor besagtem Porträt oder anderen Objekten der Begierde.“

      „Ich werde Matildas Porträt gleich morgen früh abhängen“, versprach er. Und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Aber für dich muss dasselbe gelten. Du hast dich während der letzten beiden Wochen doch nicht ohne mich vergnügt, oder?“

      Sie musste lachen. „Nein, das habe ich nicht.“

      „Gut. Denn sonst wäre das höchst unfair.“

      Sie schluckte. „Du versprichst es also?“

      „Ja, ich verspreche es.“

      Sie stupste ihn an die Schulter. „Dann solltest du es auf Ehre und Gewissen schwören, Radcliff. Denn wie soll jemals wahre Intimität zwischen uns sein, wenn wir beide nur uns selbst genügen?“

      „Jetzt treibst du mir fast die Schamesröte in die Wangen“, lachte er.

      „Ich meine das ernst, Radcliff. Schwöre es, auf Ehre und Gewissen. Versprich mir, dass du dich nie wieder selbst berühren wirst – zumindest nicht, wenn du allein bist. Ich habe das Gefühl, dass dies von großer Bedeutung für unsere Beziehung ist.“

      Er wurde ruhig und ganz ernst. „Ich verspreche es dir. Auf mein Wort.“ Dann raunte er: „Und jetzt küss mich und erlös mich von meinem Leid.“

      „Von dieser Nacht an bin ich dein, Radcliff. Immer.“ Rasch richtete sie sich ein wenig auf und küsste ihn. Sogleich presste er seinen warmen Mund auf ihren, schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, umspielte ihre Zunge mit der seinen.

      Ein heiseres Stöhnen entfuhr ihm, als er die Hand von ihrer Wange nahm und über ihre Arme strich. Ungeahnte Gefühle durchströmten Justine, während er seine Hand unter die Bettdecke gleiten ließ und ihre Hüften streichelte.

      Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als er seine Position änderte und sich neben sie sinken ließ, ohne indes von ihr oder dem innigen Kuss zu lassen. Er liebkoste ihren Bauch und bewegte seine Hand langsam abwärts – dorthin, wohin sie beide sie sich wünschten.

      Sie gab sich den köstlichen Empfindungen seiner Zärtlichkeiten hin, die sie in einen rauschartigen Zustand versetzten.

      Kurz ließ er sie verschnaufen, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe, dann über ihre Unterlippe. Und schon presste er seinen Mund wieder auf ihren, trieb seine Zunge noch tiefer, erforschte ihren Gaumen, lockte und leckte.

      Sie ließ ihn gewähren und stöhnte vor Wonne.

      Sein Kuss wurde immer fordernder. Er packte ihre Handgelenke, hob ihre Arme über ihren Kopf und hielt sie auf den weichen Kissen fest. Er drängte sich an sie, auf sie, und als sie seine Erregung spürte, die sich hart und heiß an ihren Schenkel drückte, glaubte sie sich vor Verlangen einer Ohnmacht nahe.

      Sie war mehr als bereit.

      Leidenschaftlich rieb er sich an ihr und ließ sein Becken kreisen. Die Wärme seines Leibes ließ den ihren erglühen, und sie konnte nicht länger an sich halten. Sie bäumte sich ihm entgegen, konnte nicht erwarten, sich ihm ganz und gar hinzugeben.

      Er hörte auf, sie zu küssen, gab ihre Hände frei. Ungeduldig griff er nach ihrer Chemise und raffte sie hoch. Sein Atem ging stoßweise. Der feine Musselin bauschte sich auf ihrem Bauch, Radcliff strich mit der Hand von ihrem Knie hinauf über die weiche Innenseite ihres Schenkels. Ein wohliges Prickeln, gemischt mit einer ganzen Kaskade himmlischster Empfindungen, breitete sich in ihrem Körper aus.

      Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen und stöhnte laut auf. Zwischen ihren Schenkeln ließ er seine Finger verharren, berührte dann sacht ihren feuchten Schoß. Sie ließ ihre Beine weit auseinanderfallen, öffnete ihm ihr Innerstes. Langsam glitt er mit einem Finger in sie, rieb mit der Handfläche über ihre empfindsamste Stelle. Als er einen weiteren Finger in sie schob, rang sie keuchend nach Luft. Und noch einmal, als dem ein dritter folgte. Er ließ seine Hand an ihrem Schoß kreisen, dann stieß er tiefer vor.

      Eine nie gekannte Erregung erfüllte sie, öffnete sie noch weiter. Sie stöhnte wieder.

      Er drückte fester, drang weiter in sie ein, und auf einmal durchfuhr sie ein stechender Schmerz. Erstaunt riss sie die Augen auf.

      Er hatte sich über sie gebeugt und beobachtete prüfend ihr Gesicht, während er weiterhin seine Finger in ihr bewegte. „Ich bereite dich auf mich vor“, flüsterte er. „Mehr nicht.“

      Sie brachte nicht mal ein Nicken zustande.

      Sofort zog er seine Finger heraus, streichelte ihren Schenkel, hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Haut. Der Schmerz war verschwunden, und ehe sie es sich versah, auch sein Gesicht, denn mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung war er an ihr hinabgeglitten, hatte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel gesteckt und saugte und leckte mit heißem Mund an ihrem Schoß.

      Ihr stockte der Atem. Ungläubig blickte sie an sich hinab, sah seine breiten Schultern und seinen dunklen Schopf zwischen ihren Beinen, spürte – und hörte –, wie er sie mit seiner Zunge verwöhnte.

      Wieder und wieder ließ er seine Zunge über genau jene Stelle schnellen, die ihr die liebste war, ließ mit jeder herrlichen Berührung Verzücken in ihr aufwallen.

      Wie sollte sie ihm nun, da sie wusste, was er mit ihr anzustellen vermochte, jemals wieder widerstehen können? Ein heiserer Laut verfing sich in ihrer Kehle, als sie seinen dunklen Schopf packte und ihn fest, geradezu ungestüm, an sich drückte.

      Er stöhnte gequält auf und griff mit einer Hand nach seiner Männlichkeit, ließ sie mit ein paar raschen, routinierten Bewegungen noch strammer stehen.

      Justine ließ sich treiben und merkte, wie jeder Augenblick sie dem verheißungsvollen Gipfel der Lust näherbrachte.

      Sie tastete nach Radcliffs Narbe, strich über die weiche Wulst auf seiner Wange. Schon immer hatte sie diese Narbe anfassen wollen, sich bislang aber nie getraut. Sie rieb mit den Fingern darüber, hinauf und hinab, hinauf und hinab, in dem Rhythmus, in dem er sie leckte. Insgeheim wünschte sie, seine Narbe würde unter ihren Berührungen ebenso dahinschmelzen wie sie unter den seinen. Würde vergehen und alles mit sich nehmen, was ihm sonst noch Kummer bereitete.

      Er hielt inne, und vorbei war es mit der Aussicht auf himmlische Wonnen. „Du lässt mich fast wünschen, ich hätte den ganzen Körper voll Narben“, murmelte er an ihrem Schoß.

      Sie lächelte, entgegnete aber nichts.

      Radcliff erhob sich über ihr, ließ einen kühlen Hauch an ihren erhitzten Leib dringen, betrachtete sie einen Moment. Dann griff er nach ihrer Chemise, zog sie ihr mit einem Ruck über Kopf und Arme und warf sie beiseite, wo sie neben dem Bett zu Boden schwebte.

      Kurz bekam Justine es mit der Angst zu tun. Splitterfasernackt lag sie unter ihm, kaum auszudenken! Doch als er sich erneut an sie schmiegte, hüllte die Wärme seines Körpers sie schützend ein und ließ den Anflug von Angst einer gespannten Zuversicht weichen.

      Er küsste sie und hinterließ einen lieblichen, salzigen Nachgeschmack auf ihren Lippen. „Schmeck dich selbst“, sagte er in leisem, verführerischem Ton.

      Auf den Gedanken wäre sie nie gekommen, aber nun, da er sie dazu ermunterte, fand sie die Vorstellung seltsam verlockend. Erregt fuhr sie mit den Händen über seinen muskulösen Rücken, packte seinen Hintern, erfreute sich am Spiel seiner festen Muskeln.

      Er übersäte ihr Kinn, ihren Hals mit Küssen, senkte den Kopf hinab zu ihrer linken Brust und saugte so aufreizend an der Spitze, dass Justine am ganzen Körper Gänsehaut bekam.

      Sie drängte sich ihm entgegen und verlangte nach mehr. „Fester.“

      Er lachte leise. „Beim letzten Mal hat es dir nicht gefallen.“

      „Jetzt schon.“ Ihr Puls raste hinauf in schwindelnde Höhen, als er sie in die Daunen drückte, wobei er nicht aufhörte, an ihren Knospen zu lutschen und zu lecken. Kurz hob er die Hüften, schob seine Hand zwischen ihre Schenkel und begann abermals, ihre empfindsamste Stelle zu reiben.

      „Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein“, flüsterte er.

      „Ich weiß“, erwiderte sie atemlos, klammerte sich an ihn und wartete darauf, dass er sich ihrer mit Leib und Seele, ein für alle Mal bemächtigte.

      Radcliff stöhnte in ungläubiger Verzückung, als er die Spitze seines Schwanzes gegen ihren warmen, feuchten Schoß drückte.

      Unendlich vorsichtig, ganz bedächtig drang er in sie ein. Sie spannte sich um seinen harten Schaft. Schauer der Erregung schossen ihm durch den Körper und ließen ihn laut aufkeuchen. Mit einer raschen, ruckartigen Bewegung nahm er auch die letzte Hürde und stieß tief in sie hinein.

      Obwohl sein Verlangen danach, tiefer und schneller in sie einzudringen, beinahe übermächtig wurde, biss er die Zähne zusammen und zügelte sich. Versuchte, an sich zu halten, sie vor dem Schmerz zu bewahren. Vor sich selbst.

      Er schluckte schwer, strich zärtlich über ihre Stirn, prägte sich alles ein, jedes Gefühl, das sie in ihm weckte. „Schmerzen?“, brachte er mühsam hervor.

      Allmählich begann sie sich zu entspannen. Sie schüttelte den Kopf. „Nur kurz.“

      Wieder musste er schwer schlucken. Es drängte ihn, weiter in sie zu stoßen, aber er hatte sich geschworen, so behutsam wie möglich zu sein. „Ich warte lieber noch ein bisschen“, sagte er heiser.

      Sie umfasste seine Hüften. „Warte nicht. Nimm dir, was du möchtest. Und gib mir, was ich brauche.“

      Das musste er sich nicht zweimal sagen lassen.

      Er zog sich aus ihr zurück, drang wieder tief in sie ein. Und noch einmal. Langsam, quälend langsam, hinaus und hinein. Auf jede einzelne Bewegung konzentriert, versuchte er, Herr seiner Sinne zu bleiben, auch wenn die lüsternen Empfindungen ihm längst den Verstand zu rauben drohten.

      Es war schier unerträglich, wie fest ihr warmer Leib seinen pulsierenden Schaft umfing. Eigentlich wollte er nur noch eins: wie von Sinnen in sie stoßen. Wie ein Tier. „Justine“, keuchte er. Aus Angst, vollends die Beherrschung zu verlieren, wagte er nun nicht mal mehr, sich zu bewegen. Reglos verharrte er auf ihr. „Ich halte es nicht mehr aus. Lass es mich kurz für dich zu Ende bringen, dann kümmere ich mich um mich. Morgen wagen wir einen neuen Anlauf.“

      Doch sie schlang ihre Arme nur noch fester um ihn. „Genug der Selbstbeglückung. Niemals wieder, du hast es versprochen. Tu, was du tun willst und steh zu dem, was du von mir möchtest. Ich will es so.“

      Oh mein Gott. Wenn sie es wollte, würde er es tun. Er würde sich nehmen, wonach es ihn verlangte. Jäh zog er sich aus ihr zurück, und nach einem quälend langen Moment des Innehaltens rammte er sich so tief in sie hinein, dass er von Lustgefühlen nur so überflutet wurde.

      Sie keuchte laut auf und bohrte ihm die Fingernägel in den straffen Hintern.

      Wieder und wieder stieß Radcliff in sie, immer heftiger und tiefer. Ungläubig blickte er sie an, ihr wunderschönes Gesicht, ihre vollen Brüste, die sich unter seinem Ansturm heftig auf und ab bewegten. Er konnte es kaum fassen, dass sie sein war. Sein allein.

      Er legte noch ein wenig zu, berauschte sich an ihrem schweren Atem, an ihrem Keuchen und Stöhnen, das er ihr mit jedem seiner leidenschaftlichen Vorstöße entlockte. Allein der Anblick ihrer sinnlichen Lippen, die sich bei jedem lustvollen Laut teilten, weckte in ihm das Verlangen, nicht nur seinen Samen, sondern jeden seiner Gedanken, jedes Gefühl, das er jemals in sich verspürt hatte, in sie zu ergießen.

      Aber das musste warten. Er würde nicht nachlassen, bis er sie zum Höhepunkt gebracht hatte.

      Wie in Raserei warf sie den Kopf auf den Kissen hin und her, bäumte ihm ihre Hüften entgegen und stöhnte: „Ich spüre es. Oh, ich spüre es!“

      Er fasste sie fest um die Taille, fuhr immer rascher in sie und achtete darauf, sie genau dort zu treffen, wo sie es brauchte.

      Er sah, wie sie die Augen schloss und den Kopf zurücklegte und ihm ihren langen, weißen Hals darbot.

      „Oh!“, schrie sie in lustvoller Qual, als ihr Schoß sich in zuckenden Wellen um seinen harten Schaft schloss. „Ja! Ja!“

      Unermüdlich drängte er weiter, zog sie an sich und flehte innerlich um Gnade, sehnte sich nach Erleichterung. Immer wieder stieß er in ihren warmen, feuchten Schoß, konnte ihr gar nicht nah genug kommen. Musste ihr immer näher kommen.

      Als er schließlich zum Höhepunkt fand, ihn bis in jede Faser seiner selbst spürte, stöhnte er tief und erlöst auf. Seine Muskeln spannten sich, und ein gewaltiges Beben ging durch ihn, als er sich wie befreit in ihr verströmte. Er wollte, dass dieses unglaubliche, intensive Glücksgefühl nie wieder von ihm wich. Sein Schwanz pulsierte noch immer in ihr, und es hörte erst auf, als nichts mehr in ihm war, was er ihr hätte geben können.

      Erschöpft ließ er sich auf sie sinken.

      Selbst nachdem sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, blieb er auf ihr liegen, schmiegte sich an ihren warmen Leib. Er brauchte ihre Nähe und wollte, dass dieses Gefühl länger, viel länger andauerte, als jede noch so lustvolle Erfüllung es jemals könnte.

      Schließlich ließ er sich neben sie sinken und schloss die Arme um sie, barg ihren Kopf an seiner Brust. „Du bist die unglaublichste Frau, der ich jemals begegnet bin.“

      Sie seufzte leise, fast wehmütig. „Und du bist der unglaublichste Mann, dem ich jemals begegnet bin.“

      Schweigend lag er da und streichelte zärtlich über ihre Wange, bis ihre tiefen Atemzüge ihn aufhorchen ließen. Vorsichtig wandte er den Kopf. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet. Sie schlief.

      Sanft küsste er ihre Stirn und machte es sich wieder in den Kissen bequem. Die wenigen Kerzen, die das Zimmer in sanften, goldenen Schein tauchten, erloschen eine nach der anderen, und es wurde immer dunkler. Doch statt der endlosen Leere, die ihn sonst des Nachts umfing, gaben Justines Wärme und ihr leiser, regelmäßiger Atem ihm zum ersten Mal in seinem Leben die Gewissheit, nicht allein zu sein.

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war ein seltsames Gefühl, diese Gewissheit. Ein ganz unglaubliches Gefühl. Er wollte nur hoffen, dass es ihn niemals mehr verließe.

13. Skandal

      Es gibt nur einen guten Grund, sich zur Lektüre dieses Buches aufzurappeln – um nicht am Ende wie ein Fisch am Haken zu zappeln.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Nachdem er Justine viermal geliebt hatte, bat sie ihn schließlich, doch bitte zu schlafen. So ließ er von ihr und verbrachte den Rest der Nacht damit, sich ruhelos im Bett herumzuwälzen und nicht einschlafen zu können. Ein intensives Gemisch aus körperlicher Begierde und dem innigen Wunsch, sie mit all seinen Gefühlen zu erfüllen, nahm ihm schier die Luft zum Atmen. Fast schien es so zu sein, als wüsste er überhaupt nicht mehr, was er wirklich von Justine wollte. Was er von ihr brauchte.

      Er versuchte, tief und ruhig zu atmen, wiewohl ihm die Brust schmerzte und er sich mit jeder Faser seines Körpers nach Justine sehnte. Die Nacht schien nicht enden zu wollen. Mit fest geschlossenen Augen lag er da und litt still. Beinahe wünschte er, nie mit ihr verkehrt zu haben, denn es war ja offensichtlich, dass seine Obsession sich seiner erneut bemächtigte und jeden guten Vorsatz zunichtemachte.

      Kaum dämmerte hinter den schweren Vorhängen der Morgen herauf, befreite Radcliff sich am ganzen Leib zitternd aus Justines Armen und verließ leise das Bett.

      Sich aus ihren weichen, warmen Armen davonzustehlen, war, als beraubte er sich aller Gnade. Obwohl ihre gemeinsame Nacht alles übertroffen hatte, was er je auf Erden für möglich gehalten hätte, holte die Wirklichkeit ihn doch hart und unerbittlich ein. Die ganze Nacht schon hatte sein Schwanz ihn gepeinigt, hatte ihm keine ruhige Minute gegönnt, geschweige denn, ihn Schlaf finden lassen. Noch immer war er steinhart, härter als Granit, und verlangte nach Erleichterung. Und dieser Zustand, so wusste Radcliff, war nicht allein der frühen Stunde geschuldet.

      Er drehte sich um, versagte es sich schweren Herzens, sich Justine aufzudrängen. Es wäre ihm unerträglich, sollten seine Avancen ihr widerlich werden. Zumal nun, da alles sich so prächtig entwickelte.

      Die kühle Morgenluft strich über seinen bloßen Leib, als er auf leisen Sohlen zur Tür ging. Vorsichtig hob er seinen Morgenrock auf, versuchte, jedes Knarren der Dielen zu vermeiden, und drehte lautlos den Knauf. Noch einmal erlaubte er sich einen Blick zurück, auf die unter der warmen Bettdecke verborgenen weichen Rundungen. Justines nackter Arm lag lang ausgestreckt, ihre kastanienbraunen Locken ergossen sich auf das Kissen.

      Vorsichtig schlich er sich auf den dunklen Korridor hinaus, schloss die Tür hinter sich. Draußen blieb er einen Moment stehen und blickte mit bebender Brust hinüber zu Matildas Bildnis.

      Nein. Das sollte er nicht tun. Er sollte es abhängen. Sofort. Er wandte sich ab, zögerte dann, fasste kurzerhand in seinen Morgenrock und packte, was ihn die letzten Stunden gequält hatte. Obwohl ihm im Grunde seines Herzens klar war, dass es falsch war und er das Versprechen brach, das er Justine gegeben hatte, war es ihm doch lieber, sie auf diese Weise zu enttäuschen, als dass sie begann, ihn zu fürchten und von seinen Avancen abgestoßen zu sein. Avancen, von denen er wusste, dass er sie nicht würde zügeln können, ohne Justine schamlos auszunutzen und möglicherweise nachhaltig zu verstören.

      Die Augen noch geschlossen, rekelte Justine sich in den Kissen und streckte schlaftrunken die Hand nach Radcliff aus, wollte ihn an sich ziehen, seine Wärme spüren. Aber da war keine Wärme. Sie zog die Decke fester um sich und machte die Augen auf.

      Die roten Bettvorhänge waren geöffnet, ebenso die dazu passenden Draperien der Fenster. Der prächtige Sternenhimmel war grauen Wolken gewichen.

      Und dort, in einem Sessel am Fenster, saß auch Radcliff, vollständig angekleidet in einem taubengrauen Anzug. Er saß vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Stirn in Falten gelegt und allem Anschein nach tief in Gedanken versunken.

      Lautlos richtete sie sich auf, und was musste sie sehen? Er las doch allen Ernstes in ihrer Benimmfibel! Das unsägliche Wie man einen Skandal vermeidet, das sie gestern Abend, als er zu ihr gekommen war, so achtlos beiseitegeworfen hatte.

      Bedächtig neigte sie den Kopf zur Seite und beobachtete Radcliff beim Lesen. Ob er den Inhalt des Werkes wirklich so interessant fand?

      Schließlich raffte sie die Decke um sich und flüsterte: „Guten Morgen.“

      Er blickte auf, klappte rasch das kleine rote Buch zu und räusperte sich. „Der Morgen ist längst vorbei. Es ist zwei Uhr mittags.“

      „Tatsächlich?“ Sie krauste die Nase. „Warum hast du mich nicht eher geweckt?“

      „Du brauchtest ganz offensichtlich deinen Schlaf.“

      Neugierig musterte sie ihn. „Hast du gerade meine Benimmfibel gelesen?“

      Er schnaubte. „Ich habe es versucht. Herrje, was ihr armen Frauen alles auf euch nehmen müsst! Wäre ich als Frau zur Welt gekommen, wäre ich längst tot.“

      Justine stutzte, hielt kurz inne und überlegte dann, ob nicht ihre kleine Benimmfibel ihm helfen könnte, seine Obsession in den Griff zu bekommen. Immerhin enthielt sie etliche gute Ratschläge – abgesehen davon, dass darin kaum etwas darüber zu finden war, was sich letzte Nacht hier in diesem Schlafgemach zugetragen hatte. Doch vielleicht …

      Er hielt das Büchlein hoch und wedelte damit in ihre Richtung. „Warst du gezwungen, es zu lesen? Oder hast du es freiwillig getan?“

      Unschlüssig blickte sie ihn an. Wie könnte sie ihm ihre Idee unterbreiten, ohne ihn in seinem männlichen Stolz zu kränken? „Beides. Ich habe es ganze acht Mal gelesen.“

      Ungläubig hob er die Brauen. „Acht Mal? Aber wozu? Hat einmal nicht genügt?“

      „Als ich nach London kam, hat mir dieses Buch geholfen zu begreifen, welche Anforderungen ich zu erfüllen habe, um in der Gesellschaft bestehen zu können. Obwohl ich eine sehr zivilisierte Erziehung genossen habe – mit einer Gouvernante, Hauslehrern und täglichen Lektionen in Geschichte, Musik, Tanz, Französisch und Italienisch –, so fand doch alles in Zelten und Strohhütten statt, die wie umgedrehte Weidenkörbe aussahen. Meine Spielkameraden waren weder weiß noch adelig. Ich habe mit kleinen Eingeborenenkindern gespielt, für die ich so etwas wie eine exotische Frucht war. Als ich dann nach London kam, merkte ich, dass man mich immer noch als eine Art Frucht betrachtete, nur nicht mehr ganz so exotisch. Da wurde mir zum ersten Mal klar, dass meine unkonventionelle Erziehung ein Nachteil war. Ich lief ja nicht einmal wie die anderen Debütantinnen! Dieses Buch war meine Rettung. Indem ich es in- und auswendig gelernt habe, habe ich so langsam begriffen, was von mir erwartet wurde.“

      Noch immer in die Bettdecke gehüllt, kletterte Justine aus dem Bett. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Plumpudding. „Mir kam da gerade eine Idee, wie du deiner Obsession Herr werden könntest. Soll ich sie dir darlegen?“

      Er ließ seinen Blick über sie schweifen, wedelte noch einmal mit dem Buch und lehnte sich zurück. „Du darfst mir alles darlegen. Zumal ich wirklich lernen muss, mich besser zu beherrschen. Dürfte ich deshalb vorschlagen, dass du deinen herrlichen Leib zunächst einmal mit Kleidern versiehst und in meiner Gegenwart auch bekleidet bleibst? Ansonsten wirst du mir keine große Hilfe sein. Ich danke dir.“

      Justine zupfte die Bettdecke zurecht. Schamesröte schoss ihr in die Wangen. Er hatte natürlich recht. Es war, als würde man einem Löwen eine Gazelle unter die Nase halten. „Ähm, ja. Das ist natürlich richtig. Warum wartest du nicht in deinem Arbeitszimmer, während ich mich anziehe? Und sei gewarnt: Es könnte ein Weilchen dauern.“

      „Lass dir so viel Zeit wie nötig.“

      „Oh, und während du wartest …“, fügte sie rasch hinzu, „… hätte ich eine kleine Aufgabe für dich.“

      „Eine Aufgabe?“

      „Ja. Ich möchte, dass du eine Liste mit zehn Dingen schreibst, die ich mir im Laufe meiner Ehe von dir wünschen könnte – und dazu jeweils eine kurze Begründung, warum du glaubst, dass ich sie mir wünsche.“ Ihr Vater und ihre Lehrer hatten sie immer solche Listen schreiben lassen, wenn sie prüfen wollten, ob sie etwas verstanden hatte.

      „Gut. Ich bin dann im Arbeitszimmer. Meine Liste schreiben.“ Er erhob sich zu seiner vollen Größe und schlenderte am Bett vorbei. Lässig warf er die Benimmfibel auf die zerwühlten Laken, öffnete die Tür und schloss sie im Hinausgehen hinter sich.

      Justine eilte zum Klingelzug und zog kräftig daran. Heute würde sie Henri sagen, dass er doppelten Aufwand betreiben sollte.

      Dann ließ sie sich wieder aufs Bett fallen, nahm das kleine rote Buch zur Hand und strich liebevoll über die ledergebundenen Kanten, um die ihr Ehemann eben noch seine Finger geschlossen hatte. „Radcliff, Liebster“, flüsterte sie laut, als könnte er sie hören. „Für dich würde ich alles tun.“

14. Skandal

      Betrüblicherweise werden Sinn und Zweck des Damenknickses nur zu gern vergessen. Ein Knicks ist eine Höflichkeitsbezeugung in Anmut und Würde. Richtig ausgeführt, wird er der Ihnen vorgestellten Person für lange, lange Zeit in Erinnerung bleiben.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Eine brennende Zigarre in der einen, eine tintenbenetzte Feder in der anderen Hand, saß Radcliff da, starrte mit leerem Blick auf seine unvollendete Liste und versuchte, sich zwei weitere Punkte aus den Fingern zu saugen. Eigentlich hatte er doch schon alles. Aber so wie er Justine kannte, wollte sie ihm mit dieser Aufgabe bestimmt irgendetwas beweisen. Beispielsweise, dass er nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was sie sich wünschte. Womit sie gar nicht mal so unrecht hatte.

      Rasch las er sich noch einmal durch, was er bislang geschrieben hatte.

      Zehn Dinge, die meine Frau sich von mir wünschen könnte und weshalb:

      1. Respekt (weil sie ihn verdient hat)

      2. Geld (weil sie und ihre Eltern welches brauchen)

      3. Kleider (denn sie ist nicht Eva)

      4. Schmuck (weil sie damit betörend aussieht)

      5. Kinder (weil sie eine gute Mutter wäre)

      6. Reisen (weil sie Afrika vermisst)

      7. Romantik (weil das alle Frauen wollen)

      8. mich (weil alles zuvor Genannte ohne mich nicht möglich wäre)

      Und …? Was noch? Was konnte sie denn noch von ihm wollen? Erlangung der Weltherrschaft? Haha, gewiss. Obwohl … Und falls doch, würde Justine es an neunte oder an zehnte Stelle setzen?

      Seinen Gedanken nachhängend nahm er einen tiefen Zug von seiner Zigarre und blies den Rauch bedächtig aus. Der Rauch waberte eine Weile übers Papier und löste sich schließlich in Wohlgefallen auf. Radcliff starrte noch immer auf seine Worte, mittlerweile völlig am Ende seiner Weisheit.

      Verdammt. Am besten fing er noch mal von vorn an.

      Er warf seine Feder in die ungefähre Richtung des Tintenfasses und der Kerze, deren Wachs in dicken Trauben den Silberleuchter hinabrann. Die Zigarre zwischen den Zähnen, knüllte er das Blatt zusammen und schnippte es vom Schreibtisch auf den Boden, wo sich bereits ein gutes Dutzend derart verworfener Listen angesammelt hatte.

      Vielleicht sollte er ihr einfach den ganzen Haufen geben. Stand auf jeden Fall genügend drin, auf das sie sich einen Reim machen könnte.

      Aus den Tiefen des Hauses erklang die Türglocke.

      Radcliff überhörte es und stärkte sich noch einmal an seiner Zigarre, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. Zehn Punkte, das konnte so schwer ja nicht sein. Die qualmende Zigarre in der linken Hand, nahm er mit der rechten abermals die Feder auf, die ärgerliche kleine Tintenkleckse auf der blank polierten Schreibtischplatte verspritzt hatte.

      Zehn Punkte. Teufel aber auch. Das war wirklich zu viel verlangt. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, sich zehn Wünsche zu erdenken. Es sei denn, er schloss auch Dienstboten, Kutschen und das Haus mit ein. Aber dann wären es ja elf.

      Die Türen des Arbeitszimmers wurden aufgestoßen, und Jefferson räusperte sich. „Sind Euer Gnaden zugegen?“

      Wieder zielte Radcliff mit der Feder aufs Tintenfass und spritzte noch mehr Kleckse auf den Tisch. Er klopfte die Asche seiner Zigarre in das kleine Schälchen, das neben der ungeschriebenen Liste stand, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und musterte den Butler. „Wer ist es?“

      „Eine Miss Matilda Thurlow.“

      Vor Schreck war Radcliff für einen Moment sprachlos. Die Zigarre glitt ihm aus den Fingern und fiel ihm in den Schoß. Hektisch sprang er auf, fing die Zigarre auf und versuchte den dunklen Fleck wegzureiben, der nun seine graue Hose verunzierte.

      Verdammter Mist! Wenigstens hatte er sich nicht in Brand gesteckt und seinen Schwanz abgeflämmt. Wenngleich das all seine Probleme mit einem Streich gelöst hätte.

      Fluchend warf Radcliff die Zigarre in den Ascher. Ihm fiel eigentlich nur ein Grund dafür ein, weshalb Matilda Thurlow ihn hier, in seinem Haus – und noch dazu am helllichten Tag – aufsuchen würde: Sie hatte sich dazu genötigt gesehen.

      „Euer Gnaden“, insistierte Jefferson. „Die Dame scheint in Bedrängnis zu sein.“

      Radcliff richtete sich auf, straffte die Schultern und atmete tief durch, was ihn leider Gottes nicht die Spur beruhigte. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Sie wegschicken? Zum Henker mit ihr. Warum nur musste sie ihn in eine solche Lage bringen? „Ich werde sie hier, in meinem Arbeitszimmer, empfangen. Und holen Sie bitte meine Frau, ja? Sofort. Ich will nicht mit Miss Thurlow allein sein.“ Fahrig angelte Radcliff die Zigarre wieder aus der Schale.

      Jefferson verbeugte und entfernte sich.

      Da er wusste, dass es sich für einen Gentleman nicht schickte, in der Gegenwart einer Dame zu rauchen, nahm Radcliff noch einen letzten, tiefen Zug seiner Zigarre und blies den Rauch genüsslich durch die Nase aus.

      Er schloss die Augen, schmeckte dem warmen, tröstlichen Aroma nach und überlegte verzweifelt, wie er das Kommende kühlen Kopfes durchstehen sollte, wenn er sich nicht mal an etwas so Verlässliches und Beruhigendes wie seine Zigarre halten konnte.

      Seufzend schlug er die Augen wieder auf, drückte die Glut der Zigarre aus und öffnete die oberste Schreibtischschublade, um Ascher und angerauchte Zigarre darin verschwinden zu lassen. Dann rückte er seinen Stuhl so zurecht, dass er die Tür genau im Blick hatte.

      Kurz darauf erklang von draußen das Geklapper von Absätzen, und dann erschien auch schon Matilda – in einem geblümten Kutschenkleid, Kaschmirschal und passendem Hut. Schwerfällig und leicht unsicheren Schrittes trat sie ins Zimmer, als könnte sie mit ihrem riesigen Bauch kaum noch laufen. Den Blick gesenkt, kam sie auf ihn zu. Ihr Gesicht war blass und zeigte keinerlei Regung, auf ihrer Wange blühten neue Wundmale, ihre Lippe war geschwollen und mit Blut verkrustet.

      Nichtsdestotrotz war ihr blondes Haar sorgsam unter dem Hut aufgesteckt, und ihr Kleid sah untadelig sauber und adrett aus.

      Radcliff erhob sich, wie es sich gehörte, vermied es jedoch, sie länger als irgend nötig anzusehen. Mitleid konnte sich nur leisten, wer auch in der Lage war zu helfen. Er hielt den Blick fest auf die Tür gerichtet, wartete und hoffte, dass Justine bald käme, damit er durch sie Unterstützung erfuhr.

      „Ich danke Ihnen zutiefst, dass Sie mich empfangen haben, Euer Gnaden“, flüsterte Matilda mit schwacher Stimme, als wären sie einander nie zuvor begegnet. Ihre Stimme klang fremd, ungewöhnlich leise und kraftlos. Er erkannte sie kaum wieder.

      Knapp deutete er auf einen Stuhl. „Ja … nun ja. Setzen Sie sich, setzen Sie sich doch. Meine Frau wird gleich hier sein. Dann können Sie Ihr Anliegen vorbringen.“

      Verstohlen beobachtete er, wie sie zu einem der Stühle humpelte. Vorsichtig drehte sie sich um, stützte sich mit beiden Händen auf die Armlehnen und setzte sich, wobei sie hörbar nach Luft rang, indes kein Wort über ihren Zustand verlor.

      Zu seiner unendlichen Erleichterung erklang just in diesem Augenblick abermals das laute Geklacker von Absätzen. Mit raschelnden Röcken kam Justine hereingerauscht, blieb stehen, kaum dass sie zur Tür herein war, und hielt mit einer Hand ihren sich bauschenden Rock zusammen, in der anderen steckte die Benimmfibel, die er sich vorhin zu Gemüte geführt hatte. Sie wurde Matildas Anwesenheit gewahr, noch ehe sie ihre haselbraunen Augen fragend auf ihn richtete.

      Radcliff stockte der Atem, als ihm bewusst wurde, wie wunderschön seine Frau war – und das, obwohl ihr nun tiefe Besorgnis anzusehen war. Lange, kastanienbraune Locken umrahmten das liebliche Oval ihres Gesichts. Ein Gesicht, das gerade zudem ganz reizend zu erröten begann, was wiederum seinen Blick auf ihren anmutig geschwungenen Hals lenkte …

      Und schon waren die Erinnerungen da: Erinnerungen an ihren seidig glatten Körper, der sich warm und weich an seinen schmiegte, an die zarte Haut ihrer Schenkel, über die er seine Hände hatte gleiten lassen, an ihrer beider ekstatische Schreie im Dunkel der Nacht, an ihre Finger, mit denen sie seinen Hintern umfasste … All das zehrte an seinen Gedanken und ließ sie in einem Augenblick verglühen.

      Er zwang sich, sie – und nur sie – anzuschauen und ihr so begreiflich zu machen, in welch schrecklicher Zwangslage er sich befand.

      Schließlich deutete er mit vager Geste auf Matilda. „Dürfte ich dir Miss Matilda Thurlow vorstellen.“ Er deutete auf Justine. „Miss Thurlow, die Duchess of Bradford, meine Frau.“

      Matilda stand auf, und obwohl sie bei jedem Schritt schmerzlich das Gesicht verzog, schaffte sie es bis zu Justine. Sie knickste so tief, wie ihre Umstände es erlaubten, und richtete sich langsam wieder auf. Als wäre es damit nicht genug, neigte sie auch noch ergeben den Kopf vor Justine, dass die gelben Spitzenbänder und künstlichen blauen Blumen ihres Hutes nur so wippten. „Euer Gnaden. Es ist mir eine Ehre.“

      Justine war sichtlich entsetzt, als sie Matilda prüfend betrachtete. „Aber Miss Thurlow … Ihr Gesicht! Was ist denn da passiert?“

      Matilda hielt den Kopf geneigt und schwieg. Schließlich fuhr sie sich mit den behandschuhten Händen über die Hüften und ließ sie auf ihren sich wölbenden Bauch sinken. Ihre Schultern bebten.

      Ein herzzerreißendes Schluchzen entrang sich ihr, gefolgt von einem weiteren gequälten Laut. „V… Vergeben Sie m… mir, Euer G… Gnaden. Ich hätte nicht herkommen sollen.“

      „Unsinn“, befand Justine. „Sie brauchen doch ganz offensichtlich Hilfe. Was können wir für Sie tun, Miss Thurlow? Sagen Sie es einfach, und wir schauen, was sich machen lässt. Bevor Sie uns nicht erzählt haben, was los ist, lasse ich Sie nicht gehen.“

      Matilda fing erneut zu schluchzen an. „Ich … ich wollte um fünf Pfund bitten. Meine Schwester lässt mich nicht bei sich wohnen, ohne dass ich ihr was zahle. Und Carlton hat … hat mir alles genommen, was ich habe. Alles. Ich wollte zurück ins Bordell, wo ich früher gearbeitet habe, und mir da das Geld verdienen, aber … In meinem Zustand wollten sie mich da nicht.“ Wieder schluchzte sie.

      Justine warf Radcliff einen kurzen, sichtlich entgeisterten Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Matilda zuwandte. Beschwichtigend legte sie eine Hand auf Matildas Arm. „Miss Thurlow“, sagte sie leise. „Ich verspreche Ihnen, dass alles gut wird. Aber hören Sie bitte auf zu weinen.“

      Radcliff holte tief Luft und machte sich bereit zu sagen, was gesagt werden musste. Und es würde nicht im Mindesten höflich sein. „Wahrscheinlich sollte ich nicht unnötig darum herumreden, Justine. In unserer Hochzeitsnacht musste ich fort, um Miss Thurlow in einer ähnlichen Situation beizustehen. Nichts ist in besagter Nacht zwischen uns geschehen. Absolut nichts. Ich habe ihr lediglich meine Hilfe angeboten. Und doch, trotz allem Aufwand, den ich betrieben habe, trotz des Geldes, das sie von mir bekommen hat, ist sie zu Carlton zurückgekehrt. Sie ist kein kleines Kind mehr. Sie sollte selbst wissen, dass man für seine Dummheiten geradestehen muss.“

      „Radcliff!“, rief Justine entrüstet.

      Matildas Schluchzen wurde immer lauter. „Nein, nein, er hat völlig recht. Ich hätte niemals zu ihm zurückkehren sollen. Ich hasse Carlton! Bis ans Ende meiner Tage werde ich ihn hassen!“

      Verdammt. Hier waren eindeutig zu viele Frauen am Werk. Und zum ersten Mal in seinem Leben versetzte Radcliff dies nicht in amouröse Stimmung. „Jefferson!“, brüllte er in den Flur hinaus. „Geben Sie Miss Thurlow fünf Pfund und bringen Sie sie zur Tür.“

      „Radcliff!“ Justine marschierte ihm mit sich bauschenden Röcken hinterher und blieb nur kurz stehen, um einen irritierten Blick auf die am Boden verstreut liegenden Papierknäuel zu werfen. „Was ist denn …“

      „Deine verdammte Liste“, knurrte er. „Punkt neun und zehn haben sich mir entzogen.“

      „Allem Anschein nach nicht das Einzige, das sich dir entzieht.“ Mit einem gezielten Tritt ihrer blau besohlten Pantoletten stieß sie die zerknüllten Blätter beiseite, stob hindurch und baute sich vor Radcliff auf, der sich wieder hinter seinem Schreibtisch verschanzt hatte.

      Sie knallte ihm die Benimmfibel unter die Nase, stützte sich drohend auf die Tischkante und zischte: „Sie mit fünf Pfund abspeisen und vor die Tür setzen, dass ich nicht lache. Wie kannst du nur so kalt und grausam sein? Damit ist ihr ganz offensichtlich nicht geholfen. Sie braucht ein Dach über dem Kopf.“

      „Sie kann ja zu ihrer Schwester gehen.“

      „Eine Frau, die Geld von ihrem eigen Fleisch und Blut verlangt, wollte ich nicht meine Schwester nennen.“

      Radcliff verschränkte die Hände hinter dem Rücken und gab sich unbeteiligt. „Was hat mich das zu interessieren? Ich finde es in höchstem Maße despektierlich, dass Miss Thurlow glaubt, sie könne mich wiederholt um Hilfe ersuchen. Schlimmer noch: dass sie sich erdreistet, mich zur Unzeit zu Hause aufzusuchen und meinen Namen vor ganz London in den Schmutz zu ziehen.“

      „Vergiss London, Radcliff. Sie ist schwanger und grün und blau geprügelt. Von deinem eigenen Bruder!“

      „Als ob ich das nicht selbst wüsste.“ Er blickte zur Tür und brüllte erneut: „Jefferson!“

      „Du wirst sie nicht hinauswerfen!“ Justine hieb so heftig mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, als schlüge sie die Kriegstrommel. „Hast du mich verstanden, Radcliff? Du wirst es nicht tun.“

      „Pass auf, was du sagst.“

      Jefferson erschien an der Tür. „Sie haben gerufen, Euer Gnaden?“

      Radcliff machte eine müde Geste hin zu Matilda. „Begleiten Sie Miss Thurlow zur Tür, Jefferson. Und geben Sie ihr statt fünf Pfund gleich fünfzig. Mir ist heute so spendabel zumute.“

      „Spendabel – hat man so etwas schon mal gehört? Das ist auch mein Haus!“ Justine fuhr zur Tür herum. „Hören Sie nicht auf ihn, Jefferson. Miss Thurlow bleibt hier. Und richten Sie dem Koch und Mr Evans, dem Haushälter, bei der Gelegenheit gleich aus, dass wir für die kommenden Wochen einen Gast haben werden. Bis zur Geburt von Miss Thurlows Kind.“

      Radcliff schnappte nach Luft. „Kommt überhaupt nicht infrage! Sie bleibt nicht in meinem Haus!“

      Justine beachtete ihn gar nicht, fixierte stattdessen unverwandt den Butler. „Ich werde dafür sorgen, dass Sie fünfzig Pfund extra bekommen, Jefferson. Sie können sich das Geld gleich heute Abend beim Verwalter abholen. Was sagen Sie dazu?“

      Jefferson sagte erst mal gar nichts, sondern schaute sichtlich verunsichert zwischen den dreien hin und her. „Ich werde dem Haushälter und dem Koch umgehend Bescheid geben, Euer Gnaden.“ Damit verbeugte er sich und verschwand.

      Radcliff ballte die Hände zu Fäusten. Es fiel ihm schwer, Ruhe zu bewahren. Selbst sein Butler widersetzte sich ihm. Wegen fünfzig Pfund – die noch dazu aus seiner eigenen Tasche stammten! Ja, war denn das zu fassen?

      Die Angelegenheit war noch lange nicht ausgestanden.

      Er blickte Matilda an und versuchte, einen kühlen und distinguierten Eindruck zu machen. „Miss Thurlow. Meine Gattin und ich scheinen geteilter Meinung zu sein, weshalb ich Sie bitten würde, uns einen Augenblick allein zu lassen. Sie können sich in den Salon gleich nebenan zurückziehen, und sollten Sie derweil etwas wünschen, wird mein Butler Ihnen für all Ihre Bedürfnisse zur Verfügung stehen.“

      Matilda starrte sie aus rot verquollenen Augen an, was die schrecklichen blau verfärbten Schwellungen ihres Gesichts nur noch schlimmer aussehen ließ. „Ich sollte gehen. Ich hätte niemals kommen dürfen.“

      „Oh nein.“ Justine zeigte mit dem Finger auf sie. „Sie bleiben hier, verstanden?“

      „Nein, sie wird im Salon warten, bis wir die Sache geklärt haben“, entschied Radcliff nachdrücklich. „Miss Thurlow? Wenn ich bitten dürfte.“

      „Ähm … ja, Euer Gnaden.“ Matilda senkte den Blick, raffte ihre Röcke und humpelte los. Obwohl sie eine gute Weile brauchte, fiel schließlich die Tür hinter ihr ins Schloss.

      Justine wirbelte zu Radcliff herum. „Hast du das gesehen? Die arme Frau kann sich ja kaum auf den Beinen halten!“

      „Sie dürfte fast im neunten Monat sein. Was will man da verlangen?“

      „Oh nein. So humpelt man nicht, weil man schwanger ist. Dein Bruder dürfte ihr nicht nur das Gesicht grün und blau geschlagen haben, dessen sei gewiss.“ Justine kam zurückmarschiert und blieb wieder vor dem Schreibtisch stehen. „Hast du überhaupt kein Mitleid mit ihr? Was bist du nur für ein Mensch!“

      „Mit Mitleid ist nicht zu spaßen, Justine. Es ist eine gefährliche Gefühlsregung, die einen die Tatsachen übersehen lässt. Und Tatsache ist, dass ich dir, mir und meinem Namen gegenüber Verantwortung trage.“ Er riss die oberste Schreibtischlade auf und holte heraus, was er vorhin darin versteckt hatte. Er stellte den Ascher vor sich auf den Schreibtisch, knallte die Schublade zu und deutete auf die angerauchte Zigarre. „Du hast gewiss nichts dagegen, wenn ich während unserer kleinen Unterredung rauche, oder? Rauchen hilft mir, gelassen zu bleiben. Was mir, wie ich gestehen muss, im Augenblick nicht leichtfällt.“

      Sie schnaubte leise. „Nur zu.“

      „Sehr gütig, ich danke dir.“ Er steckte sich die Zigarre zwischen die Lippen und beugte sich zur Kerzenflamme vor. Die Tabakblätter knisterten leise, als er sie zu neuem Leben erweckte. Die Zigarre noch immer zwischen den Lippen, richtete er sich wieder auf und inhalierte einen Mundvoll bitter benötigten, erdig warmen Rauchs.

      Die Zigarre in der Hand, drehte er den Kopf zur Seite und blies den Rauch aus. Nun fühlte er sich schon bedeutend besser. Dann nahm er mit der anderen lässig den Ascher auf, kam um den Schreibtisch herum und blieb dicht vor Justine stehen. „Sie kann nicht hierbleiben.“

      Seine Frau musste das Kinn recken, um ihn ansehen zu können. „Warum nicht?“

      Er lehnte sich an den Schreibtisch und stellte den Ascher neben sich ab. Es war offensichtlich, dass Justine wollte, wie seinesgleichen – sprich: wie ein Mann – behandelt zu werden. Er würde ihrem Wunsch nachkommen, indem er so offen und ehrlich wie nur irgend möglich zu ihr sprach. „Ich glaube, ich sollte dir etwas sagen. Ehe wir weitere Worte verlieren.“

      Sie musterte ihn argwöhnisch. „Und das wäre?“

      „Heute früh habe ich Miss Thurlows Porträt von der Wand genommen, es in mein Schlafzimmer getragen und ein letztes Mal davon Gebrauch gemacht, ehe ich es von einem der Diener aus dem Haus habe bringen lassen. Es war längst nicht so erquickend wie einst, aber ich bedurfte sehr dringlich der Erleichterung.“

      Entsetzt wich sie vor ihm zurück. „Du hast was getan?“

      Er räusperte sich und mochte selbst kaum glauben, dass er das eben wirklich gesagt hatte. Hatte er es getan, weil er von Schuld überwältigt worden war? Oder weil er ihr begreiflich machen wollte, weshalb er Matilda – schwanger oder nicht – unmöglich im Haus haben konnte. Ihm war nicht zu trauen.

      „Wie konntest du nur?“, fragte sie, und ihre Stimme klang eher enttäuscht als empört. „Du hast es versprochen. Du hast mir letzte Nacht auf Ehre und Gewissen versprochen, dass du es nie wieder tun würdest.“

      Radcliff klopfte die Asche von seiner Zigarre und beugte sich zu ihr vor. „Du verstehst das nicht, Justine. Du verstehst nicht, dass sich meine Obsession nicht einfach so, mit einem Versprechen, beherrschen lässt. Ich musste mich entscheiden: Matildas Porträt oder du.“ Eindringlich sah er sie an. „Und ich kann dir versichern, dass ich das Porträt nicht wollte. Du wärst mir lieber gewesen.“

      Wütend erwiderte sie seinen Blick. Ihre haselbraunen Augen funkelten, und ihre Wangen waren so stark gerötet, dass keine einzige ihrer Sommersprossen mehr zu erkennen war. „Soll ich mich davon vielleicht geschmeichelt fühlen? Das kann wirklich nicht dein Ernst sein.“

      Radcliff geriet zunehmend in Bedrängnis und hatte sich nie sehnlicher gewünscht, jemand anders zu sein. Wäre er doch nur ein Mann, auf den sie stolz sein könnte!

      Er lehnte sich an den Schreibtisch zurück und drehte die Zigarre zwischen seinen Fingern. „Es tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, mein Versprechen zu brechen. Ich hatte es ehrlich und aufrichtig gemeint.“

      „Und doch hast du es getan.“

      „Und doch habe ich es getan.“ Herrje, was war er doch für ein Mistkerl. Wirklich wahr. Er und sein Bruder waren sich ähnlicher, als es ihm lieb sein konnte.

      Hastig nahm er noch einen tiefen Zug, wandte wieder den Kopf zur Seite und blies den Rauch aus. Schließlich meinte er: „Lass mich ganz offen zu dir sprechen, Justine. Ich mag dich. Mehr, als ich jemals eine Frau gemocht habe.“

      Die Verwunderung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ungläubig hob sie die Brauen. „Warum sagst du mir das jetzt?“

      „Weil ich möchte, dass du etwas begreifst. Du musst wissen, dass ich trotz meiner Obsession immer ein guter Mensch sein wollte. In all den Jahren meiner Ausschweifungen habe ich mich nach nichts mehr gesehnt, als ein ruhiges Leben zu führen – mit nur einer Frau an meiner Seite. Jetzt, mit dir, habe ich die Gelegenheit dazu. Mach nicht alles noch komplizierter, indem du jetzt eine andere Frau ins Spiel bringst. Mein Leben ist schon schwer genug.“

      Sie gab sich unerbittlich und wies mit dem Finger auf ihn. „Du bist es, der dein Leben verkompliziert, Radcliff. Weder ich noch Miss Thurlow, du allein.“

      „Oh nein“, erwiderte er lachend, deutete mit seiner glimmenden Zigarre auf sie und verstreute dabei Asche auf dem Boden. „Im Augenblick bist eindeutig du es, die alles noch viel komplizierter macht. Und weißt du, wie? Indem du die schwangere Mätresse meines Bruders einlädst hierzubleiben. Unter meinem Dach. Ohne Rücksicht auf meine Obsession und ohne mich auch nur zu fragen, was ich davon halte. Was meinst du wohl, was man in London dazu sagen wird? Oder deine Eltern? Zudem dürfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis Carlton sie ausfindig gemacht hat und hier auftauchen wird. Und was dann? Was dann, Justine? Ich werde mich gewiss nicht mit meinem Bruder wegen seiner Geliebten duellieren. Wegen einer … Hure.“

      Justine bedachte ihn mit einem spöttischen wie verärgerten Blick. „Soweit ich sehe, hurt hier im Haus nur einer, Radcliff, und der steht direkt vor mir.“

      Da fehlten Radcliff doch glatt die Worte. Nicht nur, dass sie es gesagt hatte, nein, wie sie es gesagt hatte, ließ ihm den Atem stocken. Mit einer solchen Überzeugung, dass ihm das Herz blutete. Wie konnte sie nur so von ihm denken? Schlimmer noch: Er wusste, dass sie recht hatte. Er war eine Hure. Er hurte mit seinem eigenen Schwanz.

      „Warum kannst du nicht lassen, was dir deinen Stolz und deine Ehre nimmt?“, beharrte sie und trat noch näher an ihn heran. „Warum kannst du nicht einfach das Versprechen halten, das du mir gegeben hast?“

      Er straffte die Schultern und wich ein wenig zur Seite. Musste sie ihm so nah kommen? Sie wusste doch, was das in ihm auslöste. Doch das schien sie nicht zu kümmern. Wie erstarrt stand er da, als sie ihm mit einem beherzten Schritt den Weg abschnitt und ihn zwischen dem Schreibtisch und ihren ausladenden Röcken einkeilte.

      Unerbittlich sah sie ihn an, und er war so gebannt, dass er kaum merkte, wie sie nach seiner Zigarre griff, sie ihm aus der Hand nahm und beiseite in die Schale legte.

      „Justine“, flüsterte er heiser und meinte, gleich seinen letzten Atemzug zu tun. „Warum quälst du mich so? Ich versuche es doch. Ich tue mein Bestes.“

      „Wenn du glaubst, ich quälte dich gerade, Radcliff, kennst du mich wahrlich nicht gut. Und wenn das schon das Beste ist, wozu du imstande bist, fürchte ich allen Ernstes um dich und um unsere Ehe. Außerdem glaube ich, dass wir es völlig falsch angehen. Alle Versuchungen von dir fernzuhalten, dürfte der Sache kaum zuträglich sein. Wie willst du lernen, deine Obsession zu beherrschen, wenn du dir eine reizfreie Umgebung schaffst? Von Miss Thurlow mal ganz abgesehen, bin ich zu der Ansicht gelangt, dass dieses Haus ruhig wieder ein paar weibliche Dienstboten vertragen könnte. Henri ist ja ein reizender junger Mann, aber genug ist genug. Ich will endlich eine richtige Kammerdienerin. Haben wir uns verstanden, Euer Gnaden?“

      Er schluckte und nickte verhalten. Sie hatte ja recht. Er musste sich seiner Obsession stellen. Und er musste es tun, ohne Justine dabei zu hintergehen oder Leute dafür zu bezahlen, dass sie ihm das Leben leichter machten. Aber was, wenn er sich ihres Vertrauens als nicht würdig erwies? Was dann? Würde sie ihn dann verlassen?

      Justine sah ihm direkt in die Augen. „Vor einiger Zeit, als ich noch recht jung war und kaum begriffen habe, was er damit meinte, hat mein Vater mir erklärt, dass jeder, der es mit einer Sache übertreibt, nur beabsichtigt, etwas anderes auszugleichen, das ihm im Leben fehlt. Was ist es, das in deinem Leben fehlt, Bradford? Kannst du mir das sagen? Weißt du es überhaupt?“

      Radcliff konnte ihren forschenden Blick nicht länger aushalten und schaute beiseite. Wenn sie ihn so betrachtete, war ihm, als beraubte sie ihn auch noch des letzten Restes Vernunft. Natürlich wusste er die Antwort auf ihre Frage. Er wusste sie nur zu gut.

      Der Druck, der auf ihm gelastet hatte, als er mit vierzehn den Titel geerbt hatte, hatte ihn nach Mitteln und Wegen suchen lassen, der Last der Verantwortung zu entkommen. Und die körperlichen Freuden, so hatte er bald festgestellt, waren der schnellste, einfachste und sicherste Weg, sich Erleichterung zu verschaffen.

      Doch mit der Zeit hatte er dessen immer mehr bedurft. Jung, wie er war, hatte er damals keine Notwendigkeit gesehen, seine Begierden zu zügeln. Ein ausschweifendes Leben zu führen, wurde durchaus von der Gesellschaft gebilligt – zumal nun, da er ein Duke war. Nur stellte er irgendwann fest, dass die Freuden schal wurden. Je mehr Zerstreuungen er suchte, desto weniger Vergnügen bereiteten sie ihm. Und bei all den Frauen, die seinen Weg gekreuzt hatten, hatte er sich doch stets einsam und allein gefühlt. Manchmal war es ihm fast so vorgekommen, als würde nicht er sich ihrer, sondern sie sich seiner bedienen.

      Justine seufzte. „Ich fürchte, uns bleibt nur eine Möglichkeit, die Sache in die richtigen Bahnen zu lenken.“

      Sie griff an ihm vorbei und nahm etwas vom Schreibtisch: ihre Benimmfibel. Sie hielt ihm das Buch erst unter die Nase, drückte es ihm dann in die Hand.

      „Dann muss die Hure eben lernen, eine respektable Dame zu werden“, sagte sie und klopfte mit Nachdruck auf den roten Einband. „Lies es und überlege, ob nicht auch du ein wenig weibliche Etikette in dein Leben bringen kannst.“

      Sie trat ein paar Schritte zurück. „Ich möchte nur, dass du das Richtige tust. Dass du Miss Thurlow gestattest, bis zur Geburt ihres Kindes bei uns zu bleiben. Danach muss eine andere, bessere Lösung gefunden werden, und ich vertraue darauf, dass du dich darum kümmerst. Solltest du Miss Thurlow hier Zuflucht gewähren, gehe ich zudem davon aus, dass du dich weder mir noch ihr gegenüber unangemessen verhältst. Wenn doch, werde ich das erstbeste Schiff zurück nach Kapstadt besteigen – das schwöre ich dir. Und du wirst mich nie wiedersehen. Oder glaubst du vielleicht, ich hätte jemals in London bleiben wollen? Ich habe nie hierhergehört, zu all den englischen Snobs mit ihren verqueren Erwartungen. Ich bin nur gekommen, weil es der Wunsch meiner Eltern war, dass ich heirate. Was ich getan habe.“

      Damit verbeugte sie sich so tief, dass ihre kastanienbraunen Locken fast den Boden berührten, drehte sich um und schritt zur Tür. Sie stieß sie weit auf und verschwand – den Korridor hinab, dem langsam verklingenden Klackern ihrer Absätze nach zu urteilen, doch Radcliff kam es fast vor, als verschwände sie aus seinem Leben.

      Er sah auf das kleine, doch gewichtige rote Buch in seiner Hand. Einerseits hätte er es am liebsten quer durchs Zimmer gepfeffert, so sehr brachte ihr unsinniger Vorschlag ihn auf. Andererseits wusste er, dass Justine Wort halten würde. Wenn er sich nicht zumindest ein wenig Mühe gab, würde sie ihn nicht nur bis ans Ende ihrer Tage hassen – nein, sie würde ihren Worten Taten folgen lassen, das erstbeste Schiff ans Kap nehmen und ihn für immer aus ihrem Leben streichen.

      Und das, zumindest dessen war er sich sicher, wollte er nicht. Er wollte lernen, ein besserer Mensch zu werden. Er wollte das Beste aus sich machen. Er wollte ihr ein Mann sein, auf den sie stolz sein konnte. Bislang hatte es ihm stets an einer moralischen Instanz gemangelt. Es war höchste Zeit, dass jemand ihm den Weg wies, ehe es zu spät war.

      Radcliff umfasste das Buch so fest, bis die Kanten in seine Handfläche schnitten, dann erhob er sich. „Justine!“, brüllte er und stürmte zur Tür.

      Er trat hinaus und sah sich um.

      Justine, die schon am Ende des Korridors angelangt war, blieb stehen und drehte sich langsam um. In der gespannten Stille zwischen ihnen war nur das leise Rascheln ihrer Röcke zu hören. Hinter ihr fiel helles Mittagslicht durch die Fenster, erreichte jedoch nicht ihr Gesicht, sodass er ihre Augen kaum ausmachen konnte.

      Er wusste selbst nicht, warum, aber er musste in diese wunderschönen Augen blicken. Vielleicht nur, um sich zu vergewissern, dass sie für gut befand, was er zu tun gedachte.

      Er hielt das Buch hoch und ging auf sie zu. „Ich werde es lesen, Justine. So oft, bis ich die Lektion gelernt habe, die du mich lehren willst.“

      Sie rührte sich nicht. Auch schien sie wenig geneigt zu sein, etwas zu erwidern.

      Schritt für Schritt kam er näher, und dann, endlich, konnte er ihre Augen sehen. Die zu seiner größten Verwunderung geschlossen waren. Als wollte sie sich vor ihm verstecken.

      Das musste man sich mal vorstellen! Da schwang sie so mutige Reden, und dann das. Ihre harte Schale zeigte durchaus Risse. So wie seine.

      Er blieb vor ihr stehen. Ein Hauch von Puder und Orangenblüten, den seine Zigarre zuvor überdeckt haben musste, umfing ihn. Sofort hatte er das Bedürfnis, sie auf eine Weise in die Arme zu schließen, die mehr von Freundschaft und gegenseitigem Verständnis sprach als von Leidenschaft.

      In diesem Augenblick ging ihm auf, dass es niemals Lust gewesen war, die ihn getrieben hatte. Oder nicht nur. Was er gesucht hatte, war eine tiefe, innige Verbundenheit. Und nun war er fündig geworden – mit Justine. Er wünschte, sie würde lächeln. Er wünschte, sie würde etwas sagen. Er brauchte ihr Lächeln, ihre Worte. Nicht ein einziges Mal in seinen dreiunddreißig Jahren hatte er sich so sehr nach etwas gesehnt, nicht ein einziges Mal hatte er die Neigung verspürt, zu einer Frau eine solche, auf echtem Verständnis und inniger Freundschaft gründende Beziehung zu haben.

      Und schon bekam er es ganz gehörig mit der Angst zu tun. Denn bislang hatte er sich immer nur auf sich selbst verlassen. Wobei jedoch nur allzu offensichtlich geworden war, dass er sich, was sein eigenes Glück anbetraf, kein allzu redlicher Partner war.

      Mit zittriger Hand ließ er das Büchlein in seine Westentasche gleiten und versuchte zu durchschauen, was gerade Wunderliches mit ihm geschah. Er räusperte sich. „Ich bin hinsichtlich Miss Thurlow zu einer Entscheidung gelangt.“

      Flatternd öffneten sich ihre Lider, und schon sah er sich dem betörenden Blick ihrer wunderbaren braunen Augen ausgesetzt. „Und die wäre?“, flüsterte sie.

      Justine war es sichtlich eine Herzensangelegenheit, ihm und Matilda Thurlow zu helfen. Und dafür bewunderte er sie nur noch mehr. Denn sie scherte sich einen Teufel darum, was man in London reden würde, und tat einfach das, von dem auch er im Grunde seines Herzens wusste, dass es das einzig Richtige war.

      Obwohl er überhaupt gar nichts zuzustimmen brauchte – denn immerhin war er ein Duke, verdammt –, wusste er doch, dass seine Zustimmung vermutlich seine Ehe retten und ihn vor ihr Gnade finden lassen würde. Und das war alles, worauf es ihm ankam.

      Er verschränkte die Hände auf dem Rücken, sagte sich, dass auch Waterloo nicht in einer Nacht gewonnen worden war, und verkündete förmlich: „Ich habe beschlossen, Miss Thurlow bis zur Geburt ihres Kindes in diesem Haus zu beherbergen. Danach werden wir uns Gedanken über eine andere, passendere Lösung für die beiden machen. Vorzugsweise führt ihr Weg sie ins Ausland. Weit fort von Carlton.“

      Zu seiner Linken entrang sich ein ersticktes Schluchzen. Radcliff hob die Brauen und wandte sich zu Matilda Thurlow um, die noch immer sichtlich aufgelöst an der Tür des Salons stand und sich den schwangeren Bauch hielt.

      Sie lächelte unter Tränen. Ihr Gesicht war grün und blau und verquollen, ihre Lippe noch immer blutverkrustet, doch ihre blauen Augen strahlten. „Euer Gnaden, haben Sie vielen Dank. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen Ihre unendliche Güte vergelten soll.“

      Er räusperte sich. „Es ist mir eine Freude, behilflich sein zu können. Doch wenn die Damen mich nun bitte entschuldigen wollten, ich habe noch eine dringende Angelegenheit zu erledigen.“ Damit nickte er Justine kurz zu, ging an ihr vorbei und forschen Schrittes bis ganz ans Ende des Korridors, bog um die Ecke und blieb erst stehen, als er sich außer Sichtweite wusste.

      Wie benommen stand er da und fragte sich, wie sein Leben jemals so schwierig hatte werden können.

      Hinter ihm waren feste, stetige Schritte zu vernehmen, und schon tauchten die blank polierten Stiefel und die weiten Hosenbeine seines Butlers genau an der Stelle auf, auf die er gedankenverloren starrte. „Euer Gnaden?“ Eine schwere, behandschuhte Hand senkte sich auf seine Schulter. „Benötigen Sie meine Hilfe?“

      Radcliff blickte auf. „Allerdings. Bringen Sie mir eine Zigarre, einen Aschenbecher und eine brennende Kerze. Und wenn Sie gerade dabei sind, bringen Sie gleich noch eine Karaffe Brandy mit. Glas brauche ich keins.“

      Jefferson zögerte kurz, dann setzte er sich eilfertig in Bewegung. Seine schnellen Schritte hallten auf dem Marmorboden wider.

      Radcliff atmete tief durch, dann zog er die kleine Benimmfibel aus seiner Westentasche und betrachtete die goldgeprägten Lettern, die ihn zu verspotten schienen: Wie man einen Skandal vermeidet. Schweren Herzens schlug er das Büchlein auf, wählte achtlos eine Seite.

      Er staunte nicht schlecht, als er Folgendes las:

      Es bedarf großen Geschicks und unendlicher Geduld, will man eine richtige Dame werden – Geschick und Geduld, wohlgemerkt, über die nicht jede Frau verfügt. Wiewohl Sie genau zu wissen glauben, was Ihr Vater, Ihre Mutter und die Gesellschaft von Ihnen erwarten, kann es ratsam sein, all das gründlich zu vergessen. Denn Erwartungen wandeln sich. Es ist an Ihnen, den sich stetig wandelnden Erwartungen jederzeit gerecht zu werden. Und seien wir ehrlich: Eine Dame zu sein, ist eine Kunst, die kein Mann jemals beherrschen wird, erfordert es doch den geschickten Einsatz jenes Instruments, das nur die wenigsten Männer zu spielen vermögen, geschweige denn beherrschen – den Einsatz des Verstandes.

      Radcliff klappte das Buch zu. Herrje. Und das war gerade mal ein Absatz. Wüsste er es nicht besser, würde er meinen, dass er sich nur deshalb darauf einließ, weil er hoffnungslos in Justine verliebt war.

      Welch ein Gedanke! Er schluckte. Schlimmer noch: Er wusste, dass er in sie verliebt war. Genau das war ja das Problem.

15. Skandal

      Eine Dame hat niemals und unter gar keinen Umständen trunken zu sein. Es schickt sich nicht.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Am Abend

      Das Schweigen bei Tisch war geradezu unerträglich. Radcliff lümmelte, den Arm über der Lehne, auf seinem Stuhl, den er so weit wie möglich vom Tisch zurückgeschoben hatte, und schenkte seinem Essen keine Beachtung. Sein Appetit auf Portwein schien hingegen unersättlich zu sein. So gesehen war er beim sechsten Gang angelangt.

      Und dann Matilda. Sie saß Justine gegenüber, und obwohl ihre Lippe mittlerweile verarztet worden war, was ihren Anblick um einiges erträglicher machte, wirkte die arme Frau völlig teilnahmslos und starrte dumpf in ihre Suppe. Als ob es keine ganz vorzügliche Crème à la reine wäre, sondern aus der Themse geschöpftes Wasser.

      Es wurde so viel Trübsal geblasen, dass Justine daran zu ersticken meinte.

      Sie legte ihren Löffel neben der Porzellanschale ab und bedachte Matilda mit einem Lächeln. „Schmeckt es Ihnen nicht, Miss Thurlow? Soll der Koch Ihnen etwas anderes zubereiten? Sie müssen essen – schon allein wegen des Kindes.“

      Matilda sah auf und betrachtete Justine mit unergründlichem Blick. Dann röteten ihre Wangen sich, was den schillernden Farben ihres geschundenen Gesichts noch eine weitere Nuance hinzufügte; sie rutschte unwohl hin und her und sah wieder beiseite. „Verzeihen Sie, Euer Gnaden, aber ich bin so müde, dass ich kaum Hunger habe.“

      „Das ist nur verständlich“, meinte Justine, tupfte sich mit der Leinenserviette den Mund und warf sie neben ihr Gedeck. Sie setzte den Stuhl zurück und stand auf. „Sie sollten nicht länger unseretwegen leiden.“

      Sie ging um den Tisch herum und reichte Matilda die Hand. „Kommen Sie. Schlafen Sie sich erst mal gründlich aus, dann haben Sie morgen früh bestimmt Appetit.“ Mit einem Blick zu Radcliff fragte sie: „Würde es Euer Gnaden etwas ausmachen, wenn wir uns jetzt zurückzögen?“

      Er beäugte sie beide schweigend, führte das Glas an die Lippen und leerte es in einem Zug. Dann räusperte er sich und nahm etwas mehr Haltung an. „Nein. Natürlich nicht. Ich wünsche euch eine gute Nacht.“ Damit waren sie entlassen, und er bedeutete einem der bereitstehenden Lakaien, sein Glas nachzufüllen.

      Behutsam legte Justine den Arm um Matilda und half ihr von ihrem Stuhl auf.

      Matilda zögerte, doch dann legte auch sie einen Arm um Justine. „Sie sind zu gütig, Euer Gnaden.“

      „Ich bitte Sie. Es wäre mir lieber, wenn Sie mich Justine nennen würden.“

      Matilda schnappte nach Luft und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Locken und ihr Haarknoten wippten. „Nein, das könnte ich niemals!“

      „Ich wäre beleidigt, wenn Sie es nicht täten. Wir sind hier zu Hause, und in meinem Haus möchte ich keine solchen Allüren. Bis zum Beweis des Gegenteils sind wir beide jetzt Freundinnen.“

      Ungläubig starrte Matilda sie an.

      Justine lächelte und legte ihren Arm fester um Matilda. „Mir ist wohl bewusst, dass die Umstände Ihres Aufenthalts in diesem Haus fragwürdiger Natur sind, aber wenn Sie mir versprechen, mich nicht nach meinem gesellschaftlichen Ansehen zu beurteilen, verspreche ich Ihnen, Sie nicht nach dem Ihren zu beurteilen.“

      Nun legte auch Matilda ihren Arm fester um Justine, und ein feines Lächeln huschte über ihre Lippen. „Werden Sie dann auch Matilda zu mir sagen?“

      Justine lächelte. „Jawohl, das werde ich.“

      Jetzt strahlte Matilda übers ganze Gesicht, und ihre blauen Augen glänzten.

      „Ähem …“, räusperte Radcliff sich vernehmlich. „Wollen die Damen sich etwa die ganze Nacht so in den Armen halten?“ Er grinste und deutete mit seinem nun frisch gefüllten Glas auf sie beide. Portwein schwappte auf den Tisch. „Ich fühle mich irgendwie ausgeschlossen.“

      Justine verdrehte nur die Augen und zog Matilda zur Tür. Gut so, dachte sie. Sollte er sich ruhig ausgeschlossen fühlen. „Gute Nacht, Bradford“, rief sie über die Schulter. „Und trink nicht mehr so viel. Es bekommt deinem Humor nicht.“

      „Ich wusste bislang gar nicht, dass ich Humor habe“, rief er zurück. „Prost und schlaf süß, Liebste. Vergiss nicht, von mir zu träumen, hörst du? Aber nur was Schönes. Denn das habe ich mir verdient.“

      Justine musste sich ein Lächeln verkneifen. Von ihm träumen, das war ja allerhand. Er bildete sich wirklich ganz schön was ein.

      Arm in Arm und die Röcke im Gleichschritt raschelnd, gingen sie und Matilda zum Ostflügel. Kein weiteres Wort fiel zwischen ihnen. Obwohl Justine zu gern mehr über Matildas missliche Lage erfahren hätte und auch wissen wollte, weshalb sie ausgerechnet Radcliff um Hilfe gebeten hatte, wusste sie doch, dass die arme Frau völlig erschöpft war und sich erst einmal ausruhen musste.

      Als sie bei Matildas Zimmer angelangt waren, stieß Justine die Tür auf und führte Matilda zu dem geräumigen Himmelbett. Sowie sie Matilda sicher abgesetzt hatte, trat sie seufzend einen Schritt zurück. „So, da wären wir. Wie gefällt es Ihnen?“

      Matilda sah sich staunend um, holte tief Luft und strich mit der Hand über die elegante Bettdecke. „Es ist Wochen her, dass ich ein Bett ganz für mich allein hatte.“

      Justine entging nicht die tiefe Erleichterung und stille Zufriedenheit, die in diesen Worten mitschwangen. Die arme Frau tat ihr leid, konnte sie sich doch vorstellen, was sie – bei ihrem Beruf – alles von Männern hatte erdulden müssen. Grausamkeiten, die Justine das erste Mal mit eigenen Augen hatte ansehen müssen, als sie zwölf gewesen war. In einigen Eingeborenendörfern hatte man die Frauen verfeindeter Stämme geraubt und hatte sie nun schlechter als Vieh behandelt. Nur zögerlich hatte ihr Vater ihren ständigen Fragen nachgegeben und sie darüber aufgeklärt, weshalb die Frauen an Händen und Füßen gefesselt vor den Hütten auf der Erde schlafen mussten und nur bei Bedarf in die Hütten geholt wurden, aus denen sie wenig später weinend wieder hinausgeworfen wurden.

      Es war die einzig schlechte Erinnerung an ihre Kindheit im afrikanischen Busch und einer der vielen Gründe, warum sie darauf bestanden hatte, Matilda zu helfen. Für die misshandelten Frauen in den Dörfern hatte sie nur wenig mehr tun können, als ihnen in einem unbemerkten Augenblick die Fesseln von Händen und Füßen zu schneiden. Doch die Frauen waren so eingeschüchtert gewesen, dass sie sich geweigert hatten wegzulaufen. Hier jedoch, das wusste Justine, könnte sie mehr tun. Sie würde wiedergutmachen, was ihr damals nicht möglich gewesen war.

      „Wenn Sie etwas brauchen, läuten Sie einfach. Erschrecken Sie sich nicht, wenn ein junger Franzose auf Ihr Zimmer kommt. Das ist Henri, mein Kammerdiener. Er ist reizend. Mein Zimmer ist auch nur ein paar Türen weiter.“

      „Danke. Für alles.“

      Justine lächelte. „Keine Ursache, Matilda. Wir sehen uns morgen. Schlafen Sie gut.“ Sie wandte sich zur Tür.

      „Justine? Dürfte ich … etwas sagen?“

      Justine blieb stehen und drehte sich um. „Natürlich. Was denn?“

      Matilda druckste ein wenig herum, fuhr mit beiden Händen über die Bettdecke, hin und her, vor und zurück, ehe sie verlegen Justine anblickte. „Ich hoffe, dass meine Anwesenheit Sie nicht glauben lässt, dass der Duke und ich etwas miteinander hätten. Haben wir nämlich nicht.“

      Justine war gerührt von diesem Geständnis. Und froh. „Ich hätte Ihnen niemals hier Zuflucht geboten, würde Ihre Anwesenheit mir Sorgen bereiten. Ihr respektvolles Verhalten lässt mich Ihnen vertrauen.“

      Matilda machte es sich auf dem Bett bequem und benetzte sich die Lippen. „Vertrauen muss man sich verdienen. Und das muss ich wohl erst noch tun. Ehrlich gesagt bin ich Ihrer Güte und Großherzigkeit nicht würdig. Zwar war ich wirklich wegen der fünf Pfund gekommen – aber auch, um Ihren Gatten um Protektion zu ersuchen. Und sei es, dass er mich zu seiner Mätresse machte. Erst als ich Sie gesehen habe, wurde mir bewusst, was für eine schreckliche Person ich doch bin, so etwas auch nur zu erwägen.“

      Justine schluckte. Diese Ehrlichkeit ging ihr zu Herzen. Sie eilte zurück zum Bett und ließ sich neben Matilda nieder, ergriff ihre Hand und drückte sie in der ruhigen Gewissheit, von ihr nichts zu befürchten zu haben. „Sie wollten nur überleben, für sich und das Kind sorgen. Vielleicht hätte ich an Ihrer Stelle genau dasselbe getan. Unter solchen Umständen sollte man über niemanden richten.“

      Matilda blickte auf ihre Hand, die Justine noch immer umschlossen hielt. Sie räusperte sich, dann sah sie auf und richtete den Blick aus ihren blauen Augen auf Justine. Zärtlich strich sie über deren Finger, beugte sich dann zu ihr vor und flüsterte: „Wissen Sie, was ich mir in solchen Augenblicken mehr als alles andere wünsche?“

      In dem Glauben, gerade eine wunderbare Freundschaft zu schließen, neigte auch Justine sich ihr zu, bis ihre Nasenspitzen einander beinahe berührten. „Was? Was wünschen Sie sich?“

      Matilda hielt inne und betrachtete eine gefühlte Ewigkeit Justines Gesicht, dann stieß sie mit einem erstickten Flüstern hervor: „Dass ich ein Mann wäre. Ich wünschte mir, all das tun zu können, was ich tun will. Ohne mich dafür schämen zu müssen. Ohne es bedauern zu müssen. Das wünsche ich mir.“

      Justine hob die Brauen und wich zurück. „Man braucht kein Mann zu sein, um zu tun, was man tun möchte. Man muss sich nur etwas einfallen lassen. Weshalb Frauen Männern immer überlegen sein werden. Wir kommen nämlich nicht mit ihren jämmerlichen Entschuldigungen durch.“

      Matilda lachte, löste ihre Hand von Justines und schüttelte den Kopf. „Wie mir scheint, habe ich endlich eine verwandte Seele gefunden.“

      „Das hoffe ich auch.“

      Da keuchte Matilda laut und fasste sich an den Bauch.

      Justines Herz machte einen Satz. „Was ist? Es ist doch nicht etwa …“

      Lachend schüttelte Matilda den Kopf, nahm Justines Hand und legte sie an ihren prallen Bauch. Etwas trat erstaunlich kräftig gegen ihre Handfläche.

      Mit großen Augen sah Justine auf ihre Hand, die immer noch fröhlich angestupst wurde.

      „Das Baby sagt auch danke“, flüsterte Matilda zärtlich.

      Bei dem Gedanken an das kleine Lebewesen stiegen Justine Tränen in die Augen. Es ahnte ja noch nicht, wie hart das Leben sein würde, wenn es erst mal hinaus in diese Welt geschlüpft war.

      Justine lächelte zittrig und zog ihre Hand zurück. Da sie vor Matilda nicht weinen wollte, stand sie rasch auf und bewegte sich zur Tür. „Gute Nacht. Und schlaft gut, alle beide.“

      Matilda seufzte leise. „Schlafen Sie gut, Justine. Und vielen Dank.“

      Wo um alles in der Welt war Radcliff?

      Im Speisezimmer war er nicht, im Salon auch nicht, weder in seinem Schlafzimmer noch in ihrem. Wo steckte er also? Sie wusste selbst nicht, warum sie ihn unbedingt noch mal sehen wollte – ihn sehen musste –, ehe sie zu Bett ging. Vielleicht, weil sie ihn schon jetzt vermisste und ihm sagen wollte, wie stolz sie auf ihn war. Er hatte an diesem Tag allerhand zu ertragen gehabt und die Situation mit Anstand und Würde gemeistert, auch wenn es dazu Unmengen Portweins bedurft hatte.

      An der offenen Tür seines Arbeitszimmers hielt Justine kurz inne. Zu ihrer Enttäuschung war auch hier alles dunkel. Sie ließ ihren Blick über die schemenhaften Umrisse schweifen, als ihr auf einmal wieder Radcliffs Listen einfielen, die er im Verdruss zusammengeknüllt und auf den Boden geworfen hatte. Neugier regte sich in ihr. Allerdings bezweifelte sie, dass die Zettel noch immer herumlagen. Wahrscheinlich war längst aufgeräumt worden. Aber es konnte ja nicht schaden, einmal schnell nachzuschauen.

      Vorsichtig zog sie eine halb abgebrannte Kerze aus einem der Wandleuchter und huschte ins Arbeitszimmer. Die Kerze in der einen Hand, tastete sie mit der anderen nach den Möbeln, um nicht daran zu stoßen, und hielt Ausschau nach den Listen.

      In der Mitte des Zimmers blieb sie schließlich stehen, und nachdem sie den Teppich vergebens abgesucht hatte, fand sie bestätigt, was sie sich schon gedacht hatte. Alles ordentlich aufgeräumt. Keine Spur mehr von herumliegenden Zetteln. Verflixt. Sie hätte zu gern gewusst, was er zu Papier gebracht hatte.

      „Hast du dich verlaufen?“, fragte eine tiefe Stimme aus dem Dunkel.

      Erschrocken schrie Justine auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, die Kerze fiel ihr aus der Hand und rollte über den Teppich, wo sie sich eine rauchende, schmauchende Schneise schlug. Hastig raffte Justine ihre Röcke bis über die Knöchel und versuchte die flackernde Flamme auszutreten, ehe noch das ganze Haus abbrannte.

      Nach etlichen Tritten hatte sie es schließlich geschafft. Gott sei Dank. Doch kaum hatte sie erleichtert aufgeatmet, wurde ihr bewusst, dass sie sich nun in stockfinsterer Dunkelheit befand.

      Mit Radcliff.

      Der prompt hinter ihr zu lachen begann und so eifrig applaudierte, dass es in der Stille widerhallte. „Mein Teppich dankt dir für die heldenhafte Rettung.“

      Nun musste auch Justine lachen und wandte sich in die Richtung um, aus der seine Stimme kam. „Radcliff?“

      „Nein, der Teufel in Person. Ich habe es auf deine Seele abgesehen. Was ich so gehört habe, soll es eine verdammt gute Seele sein.“

      Jetzt musste sie erst recht lachen und ging langsam im Dunkeln zu ihm, bis sie seine unverkennbare Gestalt ausmachen konnte. Ganz lässig saß er auf seinem Schreibtisch.

      Das musste man sich mal vorstellen! Die ganze Zeit hatte er da gesessen und sie schweigend dabei beobachtet, wie sie hier umhergeirrt war und sich zur Närrin gemacht hatte. „Dürfte ich fragen, weshalb du im Dunkeln auf deinem Schreibtisch sitzt?“

      „Gute Frage. Ich weiß es selbst nicht.“ Er lachte rau. „Dürfte ich dich auch etwas fragen?“

      „Natürlich.“

      „Darf ich dir gestehen, dass ich mir dich gerade im Bett vorgestellt habe? Und wie mir auf einmal klar wurde, dass ich niemals wieder eine andere Frau vögeln könnte? Niemals mehr? Weil ich jede immer mit dir vergleichen würde?“

      Jetzt war Justine auf einmal sehr dankbar, dass es stockfinster war und er nicht sehen konnte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Da sie in ihrer Jugend viel Zeit mit ihrem Vater verbracht hatte, war sie einiges an derben Sprüchen gewohnt, aber das eben konnte doch wohl kaum schicklich sein – auch nicht zwischen Eheleuten. Sie räusperte sich. „Vielen Dank für das … Kompliment, Euer Gnaden. Ihr seid zu gütig.“

      „Keine Ursache. Bei einem so prächtigen Körper wie dem deinen, Justine, kennen meine Komplimente naturgemäß keine Grenzen.“

      Das wurde ja immer besser. Sie traute ihren Ohren kaum. „Bist du nur betrunken? Oder hast du jetzt völlig den Verstand verloren?“

      „Beides.“

      Sie verdrehte die Augen. „Wunderbar.“

      Er seufzte. „Ich sollte mich wohl entschuldigen.“

      „Ja, das solltest du.“

      „Dann bitte ich dich ergebenst um Verzeihung. Ich werde es nie wieder tun. Du musst entschuldigen … mein Kopf. Ein einziges Durcheinander.“

      „Danke. Ich würde vorschlagen, dass du jetzt zu Bett gehst, bevor du noch mehr Anlass hast, dich zu entschuldigen.“

      Einen Moment schwieg er, dann platzte es aus ihm heraus: „Weißt du was? Auf Seite vierundzwanzig steht, dass eine Dame niemals und unter gar keinen Umständen betrunken zu sein hat. Es schicke sich nicht. Kann ich ja durchaus nachvollziehen, aber hier sollte ich dir wohl gestehen, dass ich noch nie sonderlich chic, ganz zu schweigen von schicklich war und letztlich alles seine Grenzen hat.“

      Justine lachte und konnte ihre Verwunderung kaum verbergen. „Da sieh einer an: Du hast in dem Buch gelesen, Radcliff!“

      „Ich habe den ganzen Tag kaum etwas anderes getan.“

      Sie lächelte. „Ich bin sehr stolz auf dich.“

      „Wenigstens einer von uns beiden.“

      Wieder musste sie lachen und betrachtete seine dunkel umrissene Gestalt, die noch immer vor ihr auf dem Schreibtisch saß, nur ein paar Schritte entfernt. „Du magst dich nicht chic finden, Radcliff, aber für mich warst du es schon immer.“

      „Hört, hört. Hattest du gerade nach mir gesucht?“

      Obwohl sie ihm gern gesagt hätte, dass sie ihn in der Tat gesucht hatte, wollte sie den armen Mann nicht unnötig in Erregung versetzen und Anlass zu weiteren Missverständnissen geben. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Radcliff, aber eigentlich habe ich nur deine Liste gesucht.“

      „Oh.“ Er klang natürlich trotzdem enttäuscht.

      Er erhob sich, wobei der Schreibtisch leise knarrte, und kam langsam auf sie zu. Noch immer konnte sie ihn im Dunkel kaum erkennen, doch sie spürte, wie er auf sie zutrat. Ihre Hände wurden feucht, und kurz erwog sie zu fliehen. Trunken, wie er war, würde er wohl kaum über viel Selbstbeherrschung verfügen. Und doch … sie rührte sich nicht von der Stelle. Es war, als wären ihre Rocksäume am Teppich festgenäht.

      Dicht vor ihr blieb er stehen, sie roch Zigarrenrauch an seinen Kleidern. Nach langem Schweigen sagte er: „Kinder.“

      „Wie bitte?“, fragte sie entgeistert.

      „Das war der fünfte Punkt auf meiner Liste.“

      Nun, damit hätte sie jetzt nicht gerechnet.

      „Sag mir, dass ich recht habe und du dir Kinder wünschst.“ Seine Stimme klang so tief und rau, dass es in ihrem Bauch heftig zu flattern begann. „Sag mir, dass du Kinder von mir willst.“

      Sie machte einen großen Schritt zurück. „Nun ja, doch. Natürlich. Irgendwann. Wenn wir beide so weit sind, diese Verantwortung zu tragen.“

      Mit einem großen Schritt schloss er wieder zu ihr auf. „Zweifelst du daran, dass ich mit dreiunddreißig alt genug bin, Verantwortung zu tragen?“

      „Auf das Alter kommt es nicht an.“

      Wieder seufzte er. „Wirst du mir jemals wieder vertrauen, nachdem ich das getan habe?“

      „Es wird eine Weile dauern. Du wirst mir beweisen müssen, dass es dir ernst damit ist und du dich zusammenreißen kannst.“

      „Ich beweise dir doch gerade, dass ich mich zusammenreißen kann“, raunte er. „Oder glaubst du, ich könnte mir nichts Besseres vorstellen, als mir hier mit dir im Dunkeln die Zeit zu vertreiben und zu erörtern, wie ich einen Skandal vermeiden kann?“

      Sie musste sich ein Lachen verkneifen. „Ich bin sehr stolz auf deine Bemühungen, Radcliff. Und ich bin sehr stolz darauf, dass du dich heute Miss Thurlow gegenüber so großzügig gezeigt hast.“

      „Ich will, dass du stolz auf mich sein kannst. Es bedeutet mir sehr viel.“ Er zögerte. „Darf ich dich in den Arm nehmen?“

      Ihr Herz schlug noch schneller. Doch sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht, wenn du betrunken bist. Morgen. Wenn du dir dessen, was du tust, bewusst bist.“

      „Nur ein Kuss. Lass mich dich küssen.“

      „Nein. Nicht in deinem Zustand.“ Sie hob abwehrend die Hände, um ihn von sich zu schieben. Doch zu ihrer Überraschung und Erleichterung machte er keinerlei Avancen.

      „Was darf ich denn?“, knurrte er und begann sie lauernd zu umkreisen. Sie hörte seinen schweren Atem und roch nun auch den Portwein. „Sag es mir“, insistierte er, nun hinter ihr. „Sag es mir, und ich werde es tun.“

      Justine holte tief Luft und machte sich Mut, genau das zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag. „Du darfst mir deine Liebe gestehen.“

      Langsam kam er hinter ihr hervor und blieb dicht vor ihr stehen. „Und warum sollte ich das tun?“

      Der Mann verstand es wirklich, ihre Geduld auf die Probe zu stellen. „Weil ich mehr von dir will als Lust, Radcliff. Wir werden bis ans Ende unserer Tage zusammen sein. Ist dir das eigentlich klar? Glaubst du, du könntest jemals lernen, mich zu lieben?“

      „Justine“, schnaubte er. „Liebe … Liebe ist bloß ein Mythos. Das weißt du doch, mein Schatz, oder? Nichts als ein dummer Mythos – von der Gesellschaft erfunden, um einen glauben zu machen, man wäre geborgen, jemand würde sich um einen sorgen. Doch die Wahrheit ist, dass man allein ist. Es interessiert keinen, was aus einem wird. Und was ist mit dir?“

      Fragend hob sie die Brauen. „Was soll mit mir sein?“

      „Liebst du mich?“

      Nun war sie es, die schnaubte. „Du verstrickst dich in Widersprüche.“

      Er holte tief Luft. „Gut möglich. Aber … nur mal angenommen, du würdest an die Liebe glauben, könntest du mich lieben?“

      Sie ballte die Hände. Kam es ihr nur so vor, oder erwartete er, dass sie ihm alles gab, während er nichts zu geben bereit war? „Nein, Radcliff. Das könnte ich nicht.“

      „Aber warum denn nicht? Ich bin dein Ehemann. Es ist deine Pflicht, mich zu lieben und zu ehren.“

      Er war wirklich ein hoffnungsloser Fall. Ganz besonders, wenn er betrunken war. „Du gibst mir wenig Anlass, dich zu lieben, meinst du nicht auch?“

      „Oh, das lässt sich ändern. Komm her.“ Und schon hatte er sie gepackt, sich über sie gebeugt und ließ seine Zunge über ihren Hals abwärts gleiten. „Liebst du mich jetzt? Oder soll ich dir noch mehr bieten?“

      Mit einem Laut der Entrüstung machte sie sich von ihm frei. „Radcliff!“

      Er ließ von ihr ab und torkelte lauthals lachend zurück. Seine schweren Schritte hallten im Dunkel des Zimmers wider. Mit einem lauten Rumms prallte er gegen den Schreibtisch, stützte sich darauf und lachte weiter. „Das muss man sich mal vorstellen: Da habe ich zwei schöne Frauen im Haus. Zwei! Und bekomme nicht mal eine.“

      Er schien sich gar nicht mehr einzukriegen.

      Als ob es hier etwas zu lachen gäbe.

      Justine rang nach Luft und wich noch weiter zurück. Um seinetwillen, ganz zu schweigen um ihretwillen und um ihrer Ehe willen, musste sie ihm irgendwie begreiflich machen, dass er der Rettung würdig war – und ihrer bedurfte. Er musste davon überzeugt werden, dass er besiegen könne, was immer seiner Seele so sehr zusetzte. „Dass du den Ernst der Lage nicht zu erkennen scheinst, gibt mir Grund zur Sorge, Radcliff. Ich bin wild entschlossen, dich zu unterstützen, doch alles hat seine Grenzen. Das ist dir hoffentlich bewusst.“

      Sein Lachen verstummte jäh. Er wandte sich ihr zu. „Meine liebste Justine“, sagte er mit rauer Stimme. „Mach dir um mich keine Sorgen. Warum solltest du dir mein Seelenheil zur Aufgabe machen? Ich, Radcliff Edwin Morton, bin mit vierzehn zum Duke geworden und habe mich seitdem um alle und alles gekümmert – um das Anwesen, die Dienstboten, die Pächter, sogar um meinen eigenen Bruder habe ich mich gekümmert –, und nicht einmal, kein einziges Mal, war ich dabei auf fremde Hilfe angewiesen. Ich komme schon allein zurecht.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, nickte er so heftig, dass er wieder ins Schwanken geriet und sich am Schreibtisch festhalten musste. „Was ich jetzt brauche, ist ein wenig Abstand von dir. Wenn du in der Nähe bist, bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich … es geht einfach nicht.“

      Unsicher auf den Beinen versuchte er sich aufzurichten, und plötzlich war seine dunkle Gestalt aus ihrem Blickfeld verschwunden, gefolgt von einem dumpfen Poltern.

      „Radcliff!“ Justine eilte zu ihm, stolperte durch das Dunkel. Das Herz schlug ihr so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam.

      Neben ihm fiel sie auf die Knie, tastete sich blind an den Knöpfen einer Weste hinauf, spürte das gestärkte Linnen seiner Krawatte, fand seine Schultern. Er trug noch den Rock, den er während des desaströsen Dinners angehabt hatte. Sie streichelte seine warmen, bartstoppeligen Wangen, die weiche, wulstige Haut seiner Narbe. Er atmete. Gott sei Dank. Aber warum bewegte er sich nicht? Warum reagierte er nicht auf ihre Berührungen?

      Ihrer Kehle entrang sich ein hilfloses Schluchzen, doch dann nahm sie sich zusammen und gab sich alle Mühe, die Fassung zu wahren. „Jefferson!“, brüllte sie in Richtung der offenen Tür, durch die schwacher Lichtschein hereindrang. „Jefferson!“

      Als just in diesem Augenblick kräftige Hände ihre Arme packten, blieb ihr schier das Herz stehen. Sie spürte Radcliffs Finger durch den feinen Stoff ihres Kleides. „Nein“, zischte er. „Ich brauche niemanden. Weder dich noch ihn. Geh jetzt. Ich will allein sein. Ich muss jetzt allein sein.“

      „Oh, Radcliff“, wisperte sie und merkte, wie eine heiße Träne über ihre Wange rann. Warum nur musste sie ihn so sehr lieben? Und warum wollte sie unbedingt daran glauben, dass er sich ändern könne? Wenn er es doch selbst nicht glaubte?

      Sie beugte sich über ihn und umfing sein Gesicht mit ihren Händen. „Du bist nicht allein. Nicht mehr. Du hast jetzt mich. Ich werde immer für dich da ein. Das weißt du doch, oder?“

      Der Druck seiner Finger ließ ein wenig nach, und leise flüsternd erwiderte er: „Ja, das weiß ich. Und ein Glück, dass du so verdammt gut vögeln kannst, sonst würde ich das gewiss nicht überleben.“

      Mit einem kräftigen Schubs ließ Justine ihn los. War das alles, was sie ihm bedeutete? Sie hieb ihm auf die Brust. Und noch einmal, denn das hatte er sich verdient. Wenn sie doch nur etwas Vernunft in ihn prügeln könnte! „Ich bin mehr wert als eine verdammte Vögelei, Bradford!“

      Draußen nahten eilige Schritte heran, und Jefferson kam keuchend um die Ecke gebogen. Von schwachem Kerzenschein umrissen, tauchte seine massige Gestalt in der offenen Tür auf. „Euer Gnaden?“, rief er in den dunklen Raum. „Was …“

      Ächzend setzte Radcliff sich auf. „Ich brauche nichts, Jefferson. Alles bestens. Hauen Sie ab. Gehen Sie schlafen. Oder scheren Sie sich zum Teufel. Mir egal.“

      Unschlüssig blieb Jefferson noch einen Augenblick an der Tür stehen, ehe er sich lautlos entfernte.

      Mistkerl. Justine ballte die Fäuste und schlug auf Radcliff ein, so fest sie konnte.

      „Aua, Weib!“, schrie er. „Womit habe ich das verdient?“

      „Für das, was du eben zu Jefferson gesagt hast. Das war völlig unangemessen.“

      „Was habe ich denn gesagt?“

      Ein ersticktes Schluchzen, das sie nicht länger zurückhalten konnte, entfuhr ihr. Zwecklos, vernünftig mit ihm reden zu wollen. Warum mühte sie sich überhaupt, die Seele eines Mannes zu retten, dem es allem Anschein nach völlig gleichgültig war, was aus ihm wurde?

      Radcliff neigte sich zu ihr. „Warum weinst du denn? Nicht weinen, Justine. Komm. Komm her.“

      Sie biss die Zähne zusammen und stieß seine Hände fort. Stieß sie sehr nachdrücklich fort. „Fass mich nicht an! Nicht in deinem Zustand.“

      „Zum Teufel! Dir kann man es auch nie recht machen.“ Er rappelte sich auf und taumelte seitwärts. Mit einem Ruck straffte er die Schultern und schritt steifen Schrittes zur Tür, wo er innehielt, als wisse er nicht so recht weiter. Seine hochgewachsene Gestalt und seine breiten Schultern zeichneten sich vor dem schwachen Kerzenlicht ab. „Ich mag dich trotzdem“, sagte er, ohne sich umzudrehen, nickte schwerfällig und verschwand.

      Justine atmete erleichtert auf, fragte sich indes, wie lange sie dergleichen noch ertragen könne. Hastig sprang sie auf und eilte dem schwach erhellten Korridor entgegen, da sie nicht allein im Dunkeln sein wollte.

      Zitternd fuhr sie sich über die tränenüberströmten Wangen, wischte jeden Beweis ihres Gefühlsausbruchs fort. Niemand sollte sie so sehen. Sie würde gern glauben, dass Radcliff eigentlich hatte sagen wollen, dass er sie liebte. Dass er sie bedingungslos liebte. Aber es würde mehr als ein paar Worte brauchen, um sie davon zu überzeugen, dass er dazu überhaupt fähig war.

      „Was hat er getan?“, ließ eine atemlose Frauenstimme sich hinter ihr im Korridor vernehmen. „Ich habe Sie um Hilfe rufen hören.“

      Justine erstarrte und ließ wie ertappt die Hände sinken.

      So rasch es ihr möglich war, kam Matilda den Flur hinab. Sie trug noch immer das Kleid, das sie schon den ganzen Tag angehabt hatte, und hielt sich den schweren Bauch.

      Das hatte gerade noch gefehlt. Das Letzte, was Justine wollte, war, dass Matilda sich ihretwegen Sorgen machte. Matilda benötigte jetzt Ruhe, damit sie bis zur Geburt des Kindes wieder zu Kräften kam. Und so tat Justine alles mit einem Lachen ab und schüttelte beschwichtigend den Kopf. „Kein Grund zur Aufregung. Es ist nichts passiert. Gar nichts.“

      Matilda blieb vor ihr stehen und betrachtete sie eingehend. Argwohn lag in ihrem Blick. „Sie lügen. Warum haben Sie geweint?“

      „Meine Gefühle haben mich überwältigt, nichts weiter.“

      Matilda packte sie bei den Schultern und sah Justine ernst in die Augen. „Lassen Sie sich nicht mit halbherzigen Entschuldigungen abspeisen. So fängt es an. Eine Entschuldigung nach der anderen. Carlton habe ich auch alles durchgehen lassen, doch hat mir das seine Liebe eingebracht? Hat es mir überhaupt etwas gebracht? Nein, hat es nicht. Nur Abscheu vor mir selbst. Sie irren sich gewaltig, wenn Sie meinen, die Liebe eines gebrochenen Mannes gewinnen zu können. Das schaffen Sie nicht. Er wird Sie niemals lieben, weil er überhaupt nicht lieben kann. Soll Ihnen das gleiche Leid widerfahren wie mir? Sollte Ihnen die Gegenwart Ihres Mannes so unerträglich werden, dass jede Minute mit ihm Sie mit Reue erfüllt?“

      Justine schluckte schwer und schüttelte den Kopf. „Bradford ist nicht wie Carlton. Er würde niemals die Hand gegen mich erheben. Das weiß ich.“

      „Ich hätte auch niemals geglaubt, dass Carlton die Hand gegen mich erheben würde. Hat er aber. Und das nicht nur einmal. Es würde mir zu denken geben, dass sie Brüder sind.“ Matilda atmete tief aus und strich über Justines Arme.

      Dann wich sie zurück und warf einen Blick über die Schulter, ehe sie Justine wieder ansah. „Sie sollten jetzt nicht allein sein. Schlafen Sie heute Nacht bei mir – wenn es sein muss, auch jede Nacht.“ Behutsam legte sie den Arm um sie und zog sie mit sich. „Kommen Sie.“

      Justine ließ es geschehen. „Eigentlich sollte ich Ihnen helfen, nicht Sie mir.“

      Matilda drückte sie fester an sich. „Dazu sind Freunde doch da. Und nach allem, was Sie heute für mich getan haben, werden Sie immer meine Freundin sein.“

      Nun legte auch Justine den Arm um sie. Wenngleich Radcliff – von der Londoner Gesellschaft ganz zu schweigen – ihre neue, in höchst misslicher Lage sich befindende Freundin kaum gutheißen mochte, sie tat es wohl. Und nur darauf kam es an.

      Ganz genau. Von jetzt an würde sie persönlich dafür Sorge tragen, dass Matilda ihren Aufenthalt im Hause Bradford in bester Erinnerung behielt. Eine schöne Erinnerung, von der sie ihrem Kind im Lauf der Jahre immer wieder erzählen konnte. Und Radcliff würde seinen Teil dazu beitragen – ob es ihm nun gefiel oder nicht.

16. Skandal

      Traurig, aber wahr: Oft dauert es das halbe Leben, bis man seinen Sinn erkennt. Doch trägt mich die Hoffnung, Sie davor zu bewahren, mehr als nötig Ihres Lebens zu verschwenden.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Grelles, golden strahlendes Sonnenlicht drängte gegen Radcliffs geschlossene Lider. Seine Glieder spannten und schmerzten empfindlich. Der Gestank von Portwein hing ihm in der Nase, auf der Haut. Schlimmer noch: ein widerlich saurer Geschmack klebte an seinem Gaumen.

      Immerhin atmen konnte er noch, wenngleich nur mit Mühe, brannte ihm die Kehle doch höllisch bei jedem Atemzug, der ihm über die trockenen Lippen kam.

      Vorsichtig bewegte er den Kopf und zuckte zusammen. Ihm brummte der Schädel, als wollte er gleich in Stücke springen.

      Jemand stupste ihn an die Schulter. „Euer Gnaden?“

      Blinzelnd öffnete Radcliff die Augen und bereute es sofort. Gleißendes Licht schlug ihm entgegen. Nachdem er sich langsam daran gewöhnt hatte, konnte er Jeffersons rundes Gesicht und seine breiten Schultern ausmachen.

      Er blinzelte erneut. Warum lag er denn auf dem Boden? Noch dazu im Empfangszimmer? Und warum kniete sein Butler neben ihm und sah so besorgt drein?

      Nun jedoch lächelte Jefferson – ja, er strahlte geradezu –, und seine blauen Augen funkelten belustigt. „Einen Moment lang hatte ich schon gedacht, Sie wären tot, Euer Gnaden.“

      Radcliff lachte schnaubend und zuckte gleich wieder zusammen, als er merkte, dass längst nicht nur sein Schädel schmerzte. Seine Brust und alle Gliedmaßen fühlten sich an, als wäre er von einem Vierspänner überrollt worden. „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Jefferson. Aber ich bin quicklebendig.“

      „Ach, da machen Sie sich mal keine Sorgen, Euer Gnaden. Ich bin es gewohnt, enttäuscht zu werden.“ Jefferson schob Radcliff seine behandschuhten Hände unter die Arme und half ihm so weit hoch, das er mehr schlecht als recht saß. „Können Sie aufstehen?“

      Radcliff nickte, holte tief Luft und hievte sich hoch auf die bestiefelten Füße. Wackelig stand er da und wartete, dass das Zimmer aufhörte, sich um ihn zu drehen. Während er so wartete, versuchte er sich zu erinnern, was genau gestern Abend vorgefallen war. Übelkeit stieg in ihm auf, er schluckte sie hinunter. Eigentlich konnte er sich an gar nichts mehr erinnern – nur noch an Justines Schluchzen. Daran erinnerte er sich in erschreckender Deutlichkeit.

      Oh Gott. Was hatte er nur getan?

      Er sah an sich hinab, tastete hastig nach seinen Hosenknöpfen, fand sie jedoch alle an Ort und Stelle und geschlossen. Was aber noch lange nicht heißen musste, dass er nicht …

      Er wandte sich um und packte Jefferson beim Revers seiner dunklen Livree und zog den bulligen Butler heftig an sich. „Was habe ich getan?“, rief er. „Habe ich ihr wehgetan? Habe ich meiner Frau etwas getan?“

      Jefferson blickte ihn völlig entgeistert an. „Nicht, dass ich wüsste, Euer Gnaden. Aber die Unmengen an Portwein und Brandy haben Sie nicht gerade umgänglicher gemacht, wenn ich das mal so sagen darf.“

      Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Er wollte doch, dass Justine stolz auf ihn war. Nicht, dass sie seinetwegen weinte. Radcliff ließ den Butler los und taumelte zurück. Wieder stieg Übelkeit in ihm auf, zerrte an seinen Eingeweiden, schnürte ihm die Kehle zu. „Wo ist sie?“, stieß er hervor.

      „Die Duchess und Miss Thurlow sind heute Morgen zeitig aufgebrochen, Euer Gnaden. Vor zwei Stunden, um genau zu sein.“

      Vor Entsetzen schnappte er nach Luft. Wollte sie ihn etwa verlassen? „Aufgebrochen? Wohin?“

      „Miss Thurlow brauchte ihrer Umstände wegen neue Kleider. Gewiss entsinnen Sie sich, dass sie ohne Gepäck hier eintraf, und sie wünschte nicht, dass man ihre Sachen von Lord Carlton holte.“

      „Wollen Sie damit etwa sagen, dass meine Frau mit Miss Thurlow einkaufen gegangen ist?“, fragte er begriffsstutzig. „Jetzt? Am helllichten Tag?“

      Jefferson musterte ihn besorgt. „Gewiss, Euer Gnaden. Denn das ist die Zeit, zu der die Läden gemeinhin geöffnet haben.“

      Verdammt. Das war alles seine Schuld. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, sich gestern Abend um Sinn und Verstand zu trinken? „Hat sie gesagt, wo sie hingeht?“, fragte er.

      „Nein, Euer Gnaden.“ Jefferson griff in seine Weste und zog einen gefalteten Briefbogen hervor. „Aber dies hat die Duchess für Sie dagelassen.“

      Radcliff riss ihm den Brief aus den behandschuhten Händen. Ihm graute davor, ihn zu lesen, und doch gierte er nach jedem Wort. Zitternd faltete er ihn auseinander und las:

      Euer Gnaden,

      Miss Thurlow und ich haben beschlossen, diesen herrlich sonnigen Tag außer Haus zu verbringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich in einigen Läden werde anschreiben lassen.

      Mit allem Respekt,

      deine Duchess of Bradford

      Mit allem Respekt? Ihm wollte nicht gefallen, wie sie das geschrieben hatte. Während alle anderen Worte tadellos und ordentlich zu Papier gebracht waren, schien Respekt in Hast hingekritzelt worden zu sein. So, als hätte sie sich nach langem Überlegen dazu durchgerungen und hatte es dann rasch hinter sich bringen wollen. Als hätte sie nicht gewusst, was sie sonst hätte schreiben sollen. Als wäre sie ihm etwas schuldig, und das war das Einzige, was ihr eingefallen war. Respekt.

      Er starrte auf den Namen, den Titel, den er ihr gegeben hatte, den Namen seiner Frau, seiner Justine. Bedächtig strich er mit einem Finger darüber. Was kümmerte es ihn, dass Jefferson ihn so sah.

      Dann atmete er tief durch und dachte kurz nach. Er glaubte zu wissen, wohin Justine gegangen war. Und er hoffte, dass er recht hatte. Der ton war in solchen Belangen unversöhnlich. Zudem durfte Carlton nichts davon erfahren, sonst stünde der Bastard gleich morgen hier vor der Tür.

      Radcliff faltete den Brief wieder zusammen und richtete dann das Wort an seinen Butler. „Lassen Sie anspannen, Jefferson. Ich wünsche in zwanzig Minuten aufzubrechen.“

      „Jawohl, Euer Gnaden.“ Jefferson verbeugte und entfernte sich.

      Von jetzt an würde er Justine beweisen, dass er sich ändern konnte. Und wenn es ihn umbrachte.

17. Skandal

      Die Gesellschaft neigt dazu, von unseren Kleidern auf unsere Seele zu schließen. Weshalb wir gut daran tun, beides pfleglich zu behandeln.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      The Nightingale, 28 Regent Street

      Durch eine Reihe glänzender Schaufenster blickte man in einen Raum in sattem Smaragdgrün mit Zimmerpalmen, Kronleuchtern aus venezianischem Kristall und Verkaufstischen aus dunklem Mahagoni, darauf weißer Marmor.

      Justine trat unter die Kolonnaden, fort von dem Gedränge der Pferde und eleganten Kutschen, die hinter ihr und Matilda über das Kopfsteinpflaster rumpelten.

      Beim Anblick all der gut gekleideten Damen und Gentlemen, die gemächlich unter den Kolonnaden flanierten, fasste sie Matilda beim Arm, und gemeinsam schoben sie sich durch die Menge zum The Nightingale.

      An der Tür blieb Matilda stehen und legte eine Hand an ihren Bauch. „Alle werden mich anstarren, trotz Hut und Schleier. Sie werden Fragen stellen.“

      Justine drückte ihr beruhigend den Arm und zog sie weiter. „Sollen sie doch, Mrs Porter. Wir wollen nur hoffen, dass es nicht noch eine weitere Mrs Porter in London gibt, der missfallen könnte, dass wir ihren Namen so unnütz im Munde führen.“

      Matilda lachte und warf ihr einen begeisterten Blick zu. Dann flüsterte sie: „Das ist wirklich sehr lieb von Ihnen. Ich bin richtig aufgeregt! Im Nightingale hatte ich schon immer mal einkaufen wollen, aber natürlich war es viel zu teuer. Carlton würde es niemals zugeben, aber seine Mittel sind doch recht begrenzt. Eine Elle Stoff kostet hier schon etliche Pfund, und selbst Carlton, so blöd er auch sonst sein mag, weiß, dass es für ein Kleid mehr als eine Elle braucht.“

      Lachend zog Justine sie weiter, und gemeinsam betraten sie den Laden, in dem Damen mit teuren Hüten, Kleidern und Kutschenschals mit Kennermiene und geschulten Fingern lang ausgebreitete Stoffbahnen feinsten Seidenbrokats, Musselins, Crêpes und Moirés begutachteten.

      Eine junge dunkelhaarige Frau kam hinter dem Ladentisch hervor zu ihnen geeilt. Schimmernde Korkenzieherlocken tanzten unter den weißen Seidenblumen und gelben Satinbändern, die kunstvoll in ihr dunkles Haar geflochten waren und farblich perfekt zu ihrem ausladenden Kleid passten.

      Vor ihnen blieb sie stehen und lächelte sie beide an. In der linken Wange zeigte sich ein charmantes Grübchen. „Einen schönen guten Tag. Ich bin Miss Wyatt. Wie kann ich Ihnen dienen?“ Ihr Lächeln verblasste, als sie Matildas Gesicht hinter dem Schleier erblickte.

      Rasch ließ Justine Matildas Arm los und machte einen beherzten Schritt auf das Ladenmädchen zu, beugte sich so unschicklich nah zu ihr, dass keine der mit ihren Kleiderstoffen beschäftigten Damen auch nur ein Wort verstehen konnte. „Miss Wyatt“, sagte sie leise. „Meine liebe Freundin, Mrs Porter, hatte ein kleines Malheur von der Hand ihres Gatten zu erleiden, doch möchte ich Sie bitten, die Gute deswegen nicht zu verurteilen. Ich möchte ihr ein paar Kleider zum Geschenk machen, die ihren Umständen angemessen und schmeichelhaft sind. Ich werde keine Kosten scheuen, und es soll Ihnen nicht zum Nachteil sein, wenn Sie meinem Wunsch mit der größten Umsicht nachkommen.“

      Miss Wyatt musterte Matilda mit prüfendem Blick und wandte sich wieder an Justine. „Die Arme, allerdings, und Umsicht versteht sich für mich von selbst, doch wer, wenn ich fragen darf, wird dafür zahlen?“

      Justine öffnete ihr perlenbesticktes Retikül und zückte eine der Visitenkarten, die Radcliff jüngst für sie geordert hatte. Sie reichte Miss Wyatt die cremeweiße Karte mit den feinen, goldgeprägten Lettern. „Die Rechnung geht an diese Adresse.“

      Miss Wyatt nahm die Karte entgegen, warf einen routinierten Blick darauf und strahlte übers ganze Gesicht, ehe sie Justine mit einem formvollendeten Knicks bedachte. „Es wäre uns eine unglaubliche Ehre, Euer Gnaden zu Diensten zu sein. Wenn Sie wünschen, werde ich Mrs Porters Maße im Separee nehmen, wo Sie ungestört sind.“

      Justine musste sich ein Grinsen verkneifen. Welche Beflissenheit ein Name doch bewirken konnte!

      „Ich kann es kaum noch erwarten, meine neuen Kleider zu sehen!“, rief Matilda ganz außer sich vor Begeisterung und zupfte den weißen Schleier, der ihr Gesicht verbarg, zurecht. „Vielen Dank, Justine.“

      „Keine Ursache. Euer Gnaden zahlt die Rechnung.“ Justine griff nach Matildas Hand und drückte sie. Ehrlich gesagt war sie nicht minder dankbar für diesen kleinen Ausflug. Es war nämlich schon eine Weile her, dass sie so unbeschwert und sorglos gewesen war. „Bleiben Sie noch kurz bei Miss Wyatt. In Ihrem Zustand sollten Sie nicht unnötig herumlaufen. Ich gehe und sage dem Kutscher Bescheid, dass er vor der Tür vorfahren soll.“ Justine nickte dem Ladenmädchen freundlich zu. „Haben Sie vielen Dank, Miss Wyatt.“

      „Es war mir ein Vergnügen, Euer Gnaden. Mrs Porters Kleider werden im Laufe der Woche geliefert. Änderungen gehen natürlich wie immer auf Kosten des Hauses.“

      „Danke.“ Zufrieden lächelnd ging Justine aus dem Laden. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen und sich eilig nach rechts gewandt, prallte sie auch schon gegen eine breite Männerbrust.

      „Oh!“, rief sie und klammerte sich an des Mannes dunklem Rock fest, um nicht zu stürzen.

      Der Mann packte sie seinerseits bei der korsettierten Taille und riss sie auf skandalöse Weise an sich, hielt sie mit großen starken Händen. Erschrocken sah sie ihn an und blickte in ein schönes, doch gezeichnetes Gesicht, das von der Hutkrempe überschattet wurde.

      Ihr stockte der Atem, als Radcliffs dunkler, unergründlicher Blick sie traf.

      „Justine“, sagte er mit rauer Stimme.

      Sie erstarrte, denn in seinem Ton lag so viel mehr, als sie ihm augenblicklich zu geben bereit war. Nicht, ohne dass er sich zuvor entschuldigte. Sie merkte, dass sie sich noch immer schamlos am Revers seines Rocks festhielt.

      Hastig ließ Justine die behandschuhten Hände sinken und wich zurück in Richtung der Tür des Nightingale. „Guten Tag, Euer Gnaden“, sagte sie kühl, um ihm begreiflich zu machen, dass sie alles andere als erfreut war, ihn hier zu sehen.

      Prüfend schaute er sie an und raunte: „Bitte sag mir, dass du Miss Thurlows Namen nicht in aller Öffentlichkeit genannt hast.“

      So viel also dazu, aus welchem Grund er quer durch London geeilt war, um sich bei ihr zu entschuldigen und seine Sehnsucht nach ihr zu stillen. Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. „Mein Kopf ist nicht aus Holz gemacht, Euer Gnaden. Natürlich nicht. Ich habe sie Mrs Porter genannt.“

      Er seufzte. „Du hättest das Haus überhaupt nicht verlassen sollen. Nicht zusammen mit ihr.“

      „So, was hätte ich denn bitte schön tun sollen? Sie braucht neue Kleider. Meine passen ihr nicht, und ich konnte sie ja schlecht in Vorhänge hüllen.“

      „Egal. Wo ist sie?“ Er drängte an ihr vorbei zur Tür.

      „Im Laden. Warum?“ Justine tat einen Schritt beiseite, um ihm Platz zu machen, doch schon wieder hatte er sie um die Taille gefasst. Einfach so, im Vorbeigehen!

      Hastig entzog sie sich seiner Berührung, suchte Zuflucht auf dem belebten Trottoir. Zum einen wollte sie sich nicht von ihm anfassen lassen, ehe er sich nicht für sein trunkenes Verhalten entschuldigt hatte, zum anderen ließ es ihr Herz heftig höher schlagen, dass er in aller Öffentlichkeit so vertraulich wurde. Mitten auf der Regent Street!

      Achselzuckend öffnete er die Tür und warf einen beiläufigen Blick in den Laden, wo Matilda in Gesellschaft Miss Wyatts wartete. „Entschuldigen Sie, meine Damen. Mrs Porter? Würden Sie sich mir und meiner Frau anschließen? Ich wäre Ihnen sehr verbunden. Danke.“

      Justine hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und beobachtete argwöhnisch, wie er die Tür nun weit aufhielt.

      Kurz darauf kam auch schon Matilda schwerfällig herausgewatschelt. Sichtlich erleichtert, Justine zu sehen, griff sie nach ihrem Arm und hielt sich dicht an ihr, als sie aufs Trottoir traten.

      „Lassen Sie sich nicht von schönen Worten oder Gefälligkeiten blenden“, flüsterte Matilda inständig. „Er will sich nur einschmeicheln. Aber früher oder später wird er sich wieder danebenbenehmen.“

      Justine drückte beschwichtigend ihren Arm, als wollte sie ihr stumm versichern, nicht so dumm und leichtgläubig zu sein.

      Radcliff schloss zu ihnen auf und fand sich an Justines Seite ein, wo er ihr so unerfreulich nah kam, dass auch die Menschenmenge um sie herum nicht von ihm ablenken konnte.

      Unter der dunklen Krempe seines Huts hervor sah er sie glühend an. „War meine Kreditwürdigkeit zu deiner Zufriedenheit?“

      Justine erwiderte seinen Blick kühl. Was bildete er sich eigentlich ein? So leicht würde sie sich nicht einschüchtern lassen. „Warum bist du hier?“, fragte sie leise, um nicht unnötig die Aufmerksamkeit der anderen Passanten auf sich zu ziehen. „Ich wage zu bezweifeln, dass du gekommen bist, um mich das zu fragen.“

      Er hob seine dunklen Brauen. „Du kennst London schlecht, wenn du dich hier so zur Schau stellst.“

      „Was kümmert es mich, was man in London von mir denkt“, erwiderte sie leichthin.

      „Das sollte es aber, Justine, das sollte es. Denn wenn Carlton davon hört und plötzlich bei uns vor der Tür steht, was dann? Ein Schleier taugt wenig als Tarnung. So, und da ich keine Lust habe, mitten auf der Regent Street eine Szene zu machen, würde ich dich bitten, mir jetzt umgehend zu folgen.“ Er tippte sich kurz an die Krempe seines Huts und marschierte zügig voraus.

      Hochgewachsen und breitschultrig hob er sich von den anderen Passanten ab und steuerte auf eine Kutsche zu, die nur wenige Meter entfernt auf sie wartete. Der schwarz lackierte Schlag wurde von einem beflissenen Lakaien in dunkler Livree aufgehalten.

      Obwohl ihr Stolz sich heftig regte und sie ihm am liebsten mit ihrem Schuh den Zylinder vom Kopf geworfen hätte, denn er hatte sich noch immer mit keinem Wort bei ihr entschuldigt, war ihr doch klar, dass er recht hatte. Auch wenn sie es im Augenblick wenig zu schätzen wusste, so war sie sehr wohl ein wenig gerührt, dass er den weiten Weg auf sich genommen hatte, nur um sich ihres Wohlergehens zu vergewissern.

      Justine festigte den Griff um Matildas Arm und sah sich schnell um. „Kommen Sie. Die Kutsche ist bereit.“

      Matilda neigte sich ihr zu. „Vielleicht sollte ich lieber einen anderen Wagen nehmen. Ich möchte Ihnen nicht mehr Umstände bereiten, als ich es schon getan habe.“

      „Unsinn“, beschied Justine und zog sie mit sich. „Radcliff hat recht. Wir sollten nicht länger herumtrödeln und darauf hoffen, dass niemand uns bemerkt. Beeilen wir uns.“

      Sie eilten ihm durch die Menge der feinen Damen und Gentlemen nach, die sich nun – wie sollte es anders sein – allesamt nach ihnen umdrehten.

      Am offenen Kutschenschlag stand Radcliff und wartete, eine behandschuhte Hand ausgestreckt, um ihnen in den Wagen zu helfen.

      Justine ließ Matilda den Vortritt.

      Gemeinsam mit dem Lakaien beförderte er Matilda ins Kutscheninnere. Sowie sie sich wohlbehalten niedergelassen hatte, wandte Radcliff sich zu Justine um, reichte ihr eine Hand und begegnete ihrem Blick.

      Sie legte ihre Hand in seine und raffte ihre Röcke. Er schloss seine große Hand fest um ihre, als sie einen Fuß auf den Kutschentritt setzte und in den Wagen stieg. Seine Berührung, der warme, starke Händedruck, ging ihr durch und durch.

      Justine presste die Lippen fest zusammen und ließ ihn los, sowie sie eingestiegen war. Erleichtert seufzend ließ sie sich neben Matilda sinken. Obwohl sie so bald wie möglich mit ihm über die unseligen Vorkommnisse des gestrigen Abends reden wollte, wäre nun wohl kaum der rechte Zeitpunkt dafür. Vielmehr dürfte es eine lange Kutschfahrt werden, die in unbehaglichem Schweigen zurückgelegt würde.

      Radcliff hielt seinen Blick auf die vorbeiziehenden Häuser und die geschäftig einherschreitenden Fußgänger gerichtet. Es schien ihm das Beste zu sein, während der Fahrt kein weiteres Wort zu verlieren. Zumal seine Worte weder erwünscht waren noch vonnöten.

      Matilda und Justine saßen ihm gegenüber, tuschelnd und kichernd. Soweit er das mitbekam, ging es in einem fort um Stoffe und Schnitte und darum, wie aufmerksam und höflich alle gewesen waren. Sehr interessant. Das musste ein Mann sich wirklich nicht antun.

      Immer mal wieder drückte Matilda sichtlich zugetan Justines Hand oder tätschelte ihr das Knie. Und Justine? Sie tat genau dasselbe.

      Er wagte seinen Augen kaum zu trauen. Ja, es schnürte ihm die Kehle zu, wenn er sah, wie glücklich Justine war, wie ihre sinnlichen Lippen sich zu einem Lächeln aufschwangen, wie sie Matilda anstrahlte, wie ihre Wangen sich röteten. Kein Zweifel: An Matildas Gesellschaft hatte seine Frau sichtlich mehr Freude, als sie jemals an der seinen gehabt hatte. Und wer konnte es ihr verdenken? Alles seine Schuld.

      Als sie endlich bei Bradford House vorfuhren, half er den beiden Frauen schweigend aus dem Wagen. Er sah ihnen nach, wie sie Arm in Arm das Haus betraten. Langsam verhallten ihre angeregten Stimmen.

      Er blieb allein am Wagen zurück und rührte sich nicht.

      Der Lakai beäugte ihn verstohlen – sollte er ruhig sehen, dass alle Welt ihn verlassen hatte –, klappte dann den Kutschentritt hoch und schloss den Schlag.

      Radcliff seufzte tief. Wahrscheinlich sollte er Justine Gelegenheit geben, Zeit mit ihrer neuen Freundin zu verbringen, statt sie mit seiner unerfreulichen Anwesenheit zu belästigen. Die beiden Frauen verstanden sich ja prächtig.

      Er wandte sich an den Kutscher. „Bringen Sie mich ins Brooks’. Mir ist nach einem guten Essen und einer Partie Karten.“

      „Jawohl, Euer Gnaden.“

      Der Lakai beeilte sich, den Kutschenschlag wieder zu öffnen und den Tritt herabzulassen.

      Radcliff nickte ihm kurz zu und stieg ein. Eigentlich sollte er es gewohnt sein, allein zu sein. Er war schließlich lang genug allein gewesen. Doch noch nie in all den Jahren hatte er so darunter gelitten. Es war ein Schmerz, der ihn tief im Herzen, in tiefster Seele berührte. Und das, so wusste er wohl, lag an Justine.

18. Skandal

      Die Liebe zeigt sich oft in unerwarteter Weise. Wer dies weiß, kann besser verstehen, dass Liebe niemals vollkommen ist. Sie ist, wie sie ist.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Am Abend

      Immer wieder blickte Justine irritiert auf den leeren Platz bei Tisch und fragte sich, weshalb Radcliff nicht mit ihr und Matilda dinierte. Nun, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie ihn, seit sie heute Nachmittag zurückgekehrt waren, überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

      „Justine?“

      Jäh aus ihren Gedanken gerissen, sah sie Matilda an, die ihr gegenübersaß. „Ja?“

      Matilda seufzte tief, legte Messer und Gabel beiseite und schaute sie sanft tadelnd an. „Sie vermissen ihn doch nicht etwa? Er hat sich noch nicht einmal für sein Verhalten gestern Abend entschuldigt.“

      Justine wandte den Blick ab und zuckte die Achseln. „Ich weiß. Ich … mache mir nur Sorgen. Gestern Abend wurde mir erst so richtig bewusst, dass er niemanden hat, der sich um ihn kümmert.“

      Matilda seufzte erneut, warf ihre Serviette auf den Tisch und erhob sich schwerfällig. So flink es ihr in ihrem Zustand möglich war, kam sie zu Justine herüber, blieb neben ihr stehen, nahm ihre Hand und meinte: „Aber Sie haben nun mich. Das wissen Sie doch, oder?“

      Lächelnd blickte Justine auf die Hand, welche die ihre so fest umschlossen hielt. Sie erwiderte die Geste und erhob sich ebenfalls. „Ja, das weiß ich.“

      Matilda ließ sie los und betrachtete sie aus traurigen blauen Augen. „Lieben Sie ihn denn?“

      Justine schluckte. Obwohl sie ihn sehr wohl liebte, ihn von ganzem Herzen liebte, wagte sie nicht, es laut auszusprechen, würde sie sich damit doch nur noch verletzlicher fühlen, als sie es ohnehin schon tat.

      „Das sollten Sie nicht.“ Matilda fasste sie bei den Armen und zog sie an sich. „Er hat es nicht verdient. Kein Mann ist Ihrer Liebe würdig. Eine Frau kann ihr Glück auch anders finden.“

      „Wie denn?“, murmelte Justine trübsinnig.

      „So zum Beispiel.“ Matilda beugte sich vor und streifte Justines Mund mit dem ihren. Leidenschaftlich schob sie ihre Zunge zwischen Justines Lippen und ließ sie in ihrem Mund kreisen, fuhr mit den Händen durch Justines Haar und löste die Nadeln, die ihre dichten Locken hielten.

      Justine erstarrte. Ihr schwindelte. Was ging hier gerade vor sich?

      Das Haar fiel ihr offen über die Schultern, und Matildas Kuss wurde immer fordernder.

      In blinder Hast packte Justine Matildas Hände, stieß sie von sich und taumelte keuchend zurück. „Was …?“

      Ein kühler Lufthauch prickelte auf ihren erhitzten Lippen. Im ersten Moment brachte Justine es nicht einmal über sich, Matilda auch nur anzuschauen – geschweige denn, sich zu rühren.

      Matilda hatte sie geküsst.

      Mit der Dringlichkeit eines Mannes!

      „Verzeihen Sie mir“, flüsterte Matilda schließlich mit rauer Stimme. „Ich … das hatte ich schon lange tun wollen. Vom ersten Moment an, da wir uns begegnet sind. Aus den Beobachtungen Ihres Vaters hatte ich geschlossen, dass Sie es verstehen würden. All die Jahre habe ich mich mit Männern abgegeben, weil die Gesellschaft das von mir erwartet. Aber damit ist es nun genug. Ich ertrage es nicht länger. Ich verabscheue mich selbst, mir und anderen so lange etwas vorgemacht zu haben. Das eben, das ist es, was ich wirklich will.“

      Justine schluckte und wich noch etwas weiter zurück. Verstohlen sah sie sich nach den Lakaien um, die ohne mit der Wimper zu zucken auf ihren Plätzen verharrten. Manch einem hatten sich die milchbärtigen Wangen gerötet, doch ihre Blicke hielten sie starr geradeaus gerichtet, wie es sich für ihre Stellung gehörte.

      Matilda schien sich keinen Deut darum zu scheren, was sie von ihr dachten. Hatte Justine sie ermuntert, dies zu tun? Hatte Matilda irgendetwas falsch verstanden?

      Noch immer sah Matilda sie sehnsüchtig an. „Es macht mir nichts aus, dass Sie verheiratet sind und das Bett mit ihm teilen müssen. Wir können trotzdem unseren Spaß haben, Justine. Er muss ja nichts davon wissen.“

      „Ich … oh Gott. Matilda …“ Justine schüttelte den Kopf. Und konnte gar nicht mehr damit aufhören. Ihr wollten einfach nicht die richtigen Worte einfallen. Ihr Herz gehörte Radcliff. Sie gehörte ihm mit Herz, Leib und Seele und würde ihn niemals betrügen. Weder mit einer Frau noch mit einem Mann. Mit niemandem.

      Matilda nickte bedächtig, als hätte sie Justines Gedanken lesen können, und trat einen Schritt zurück. „Ich will Sie nicht mit meinen eigenen Bedürfnissen bedrängen. Ich weiß, es ist schändlich, eine andere Frau zu begehren. Aber ist es nicht noch viel schändlicher, dass ich mir der Gesellschaft wegen jahrelang mein Glück versagt habe? Ich … verzeihen Sie, Justine. Ich hätte Sie nicht küssen sollen. Ich …“ Sie drehte sich um, raffte ihre Röcke und eilte schweren Schrittes davon.

      Justine stand wie vom Donner gerührt und berührte ihre Lippen, die noch immer von Matildas überraschendem Kuss brannten. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte es Radcliff unmöglich erzählen. Er wäre außer sich vor Wut und würde Matilda umgehend vor die Tür setzen. Und was sollte dann aus ihr und dem Kind werden?

      Oh Gott. Sie musste Radcliff finden. So durcheinander wie sie war, wollte sie nicht allein sein. Wie sollte sie da eine vernünftige Entscheidung treffen? Sie brauchte ihn, brauchte ihn jetzt mehr denn je. Denn eines war ihr soeben klar geworden: Wenn nichts sie verband – weder Liebe noch Freundschaft oder sonst irgendetwas –, könnte alles und jeder zwischen sie kommen. Und das konnte und wollte sie nicht zulassen. Dafür liebte sie ihren Mann viel zu sehr.

      Zwei Stunden später

      Radcliff wusste selbst nicht, weshalb er noch immer in der Kutsche saß, statt ins Haus zu gehen, oder warum er ununterbrochen auf den leeren Sitz gegenüber starrte.

      Er schloss die Augen und wappnete sich dafür, gleich den auf ihm lastenden Gang anzutreten und Justine zu sagen, dass er fortan der Mann sein wolle, den sie verdient habe. Dass er sich ihrer würdig erweisen werde. Auch wenn der Weg dahin verdammt anstrengend werden dürfte.

      Wie aus weiter Ferne vernahm er das rasche Trippeln von Absätzen, und im nächsten Moment wurde der Kutschenschlag mit solchem Ungestüm aufgerissen, dass der ganze Wagen schwankte.

      Er öffnete die Augen.

      „Radcliff!“ Justine stieg die Röcke zusammenraffend in die Kutsche und schlug den Schlag hinter sich zu. „Ich bin so froh, dass du endlich zu Hause bist!“, rief sie, als sie sich ihm gegenüber aufs Polster fallen ließ.

      „Bist du das?“, fragte er ungläubig.

      „Ja, das bin ich!“

      Erst jetzt hatte er Gelegenheit, sie in Ruhe zu betrachten. Er blinzelte entgeistert. Sie hatte sich seinen schwarzen Frack wie einen Schal übergeworfen.

      „Vielleicht hättest du dir heute auch gleich etwas zum Anziehen kaufen sollen“, meinte er lachend.

      Sie schüttelte den Kopf. „Deshalb trage ich ihn nicht. Ich wollte dir nah sein. Während ich auf dich gewartet habe, brauchte ich etwas, etwas von dir, das mir Trost geben könnte. Ich habe die ganze Zeit am Fenster nach dir Ausschau gehalten. Wo warst du?“

      Das Licht der Kutschenlampe drang schwach durch die Scheibe und beschien eine Seite ihres Gesichts, das blass wirkte. Sie machte einen aufgewühlten Eindruck. Aus unerfindlichem Grund trug sie ihr prächtiges Haar offen. Ziemlich zerzaust hingen die kastanienbraunen Locken ihr bis zur Hüfte hinab.

      Rasch hob er den Blick wieder zu ihrem Gesicht. „Ich war in meinem Klub. Du scheinst außer dir zu sein. Was ist passiert? Warum ist dein Haar …“

      „Ich bin so froh, dass du jetzt hier bist!“, unterbrach sie ihn. „Nur das ist wichtig.“ Mit einem Ruck zog sie die Vorhänge der beiden Kutschenfenster zu und kam auf seinen Schoß geklettert. Sein Frack glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden.

      Radcliff schnappte nach Luft und konnte sein Glück kaum glauben, als sie mit beiden Händen sein Gesicht umfasste und es über und über mit Küssen bedeckte.

      Ruhig Blut, ermahnte er sich. Er musste an sich halten und durfte sie unter gar keinen Umständen anfassen. Er versuchte, tief durchzuatmen und sich zu beherrschen. „Justine, du solltest nicht …“

      „Oh doch, ich sollte. Wir sollten einander zeigen, wie viel wir füreinander empfinden. Darauf kommt es an. Was wir füreinander empfinden. Und das tun wir doch, oder? Sag mir, dass du etwas für mich empfindest. Sag es mir. Ich will es von dir hören.“

      „Natürlich tue ich das. Justine …“

      „Tust du das?“, fragte sie. „Tust du das wirklich?“

      „Ja, natürlich, Justine, aber …“

      Sie stieß ihm so ungestüm den Zylinder vom Kopf, dass er neben ihn auf den Sitz plumpste, küsste seine Stirn und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. „Berühr mich, Radcliff. Zeig mir, wie viel du für mich empfindest.“

      Gütiger Gott. Das war zu schön, um wahr zu sein. Träumte er?

      Sachte ließ er seine Fingerspitzen über ihr straff geschnürtes Oberteil wandern, zögerlich zunächst, legte ihr dann die Hände um die Taille, wollte sie von sich schieben. „Vielleicht sollten wir damit warten, bis wir im Haus sind.“

      „Nein. Ich will dich ganz für mich haben. Ich will mit dir allein sein. Hier sind wir ungestört. Sag dem Lakaien und dem Kutscher, sie sollen verschwinden.“

      Er schluckte schwer und streichelte ihre schmale Taille, sagte sich, dass er ein Narr wäre, sich das entgehen zu lassen. Er roch den Duft ihrer warmen Haut, den schwachen Hauch von Puder und Limone, spürte ihre weichen Locken sich schwer auf seine Hände, seine Arme, seine Schultern legen. Wenn er sich ganz darauf konzentrierte, ruhig durch den Mund zu atmen, schaffte er es vielleicht, noch eine Weile durchzuhalten, obwohl er schon jetzt so steif war, dass es schmerzte. Doch, er würde es schaffen.

      Er hämmerte ans Kutschendach und brüllte gen Fenster: „Binden Sie die Pferde an und machen Sie für heute Feierabend – alle beide! Und ein bisschen flott, wenn ich bitten darf!“

      „Jawohl, Euer Gnaden!“, schrie es zweifach zurück.

      Der Wagen quietschte, als Kutscher und Lakai absprangen. Eilige Schritte waren zu hören, die bald darauf in der Dunkelheit verklungen waren.

      Mit den Zähnen zog Radcliff sich die Handschuhe von den Fingern und warf sie beiseite. Mit beiden Händen umfing er Justines seidige Wangen, holte tief Luft und flüsterte: „Wenn du das nicht willst, Justine, solltest du jetzt lieber aussteigen.“

      Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort, als könnte ein einziger Atemzug bewirken, dass sie sich in Luft auflöste und dieser Traum platzte wie eine Seifenblase.

      „Ich will sogar noch mehr, Radcliff. Ich will dich.“

      Die verführerische Wärme ihres Leibes und die zärtlichen Worte von ihren Lippen ließen alles dahinschmelzen, was je zwischen ihnen gestanden hatte. Noch ehe sie erwägen konnte, ihre Worte zurückzunehmen, küsste er sie auch schon.

      Sein Körper verwandelte sich in ein loderndes Inferno, wie er es noch nie erlebt hatte. Er schlang seine Arme um sie, strich über ihren Rücken, über die kühle Seide ihres Kleides, hörte das Rascheln ihrer Röcke.

      Er schob ihre Röcke hoch, bis sie sich zwischen ihnen bauschten und sie beide bis unters Kinn darin begraben waren. Heftig zog er Justine an sich, spürte ihren entblößten Schoß. Ein heiseres Stöhnen entrang sich ihm, doch er ließ nicht ab von ihrem Mund, umspielte ihre Zunge mit der seinen.

      Er wollte es. Wollte sie. Immer. Auf immer und ewig.

      Sie seufzte vor Wonne, als er mit den Fingerspitzen über ihre Chemise glitt, die seiner sinnlichen Erkundungsreise noch im Wege war. Nachdem er auch ihr Hemd beiseitegeschoben hatte, war sie untenherum völlig nackt.

      Das Blut pulsierte ihm in den Gliedern, als er seinen Mund auf ihren Hals senkte. Mit der Zungenspitze folgte er dem anmutigen Schwung von ihrem Ohrläppchen bis hinab zum Ansatz ihrer Brüste. Ihre Brust hob und senkte sich unter seiner Berührung. Bei jedem Atemzug schien ein Beben durch ihren Körper zu gehen.

      Sie hier in der Kutsche zu nehmen – und das auf ihren Wunsch! –, war das höchste der Gefühle. Er wollte, dass dieser Augenblick niemals enden würde.

      Sie schmiegte sich fester an ihn, küsste sein Kinn, seine Narbe, seine Stirn.

      Er legte seine Hände auf ihre gespreizten Schenkel, liebkoste ihre seidenbestrumpften Beine. „Warum, Justine?“, flüsterte er. „Warum gewährst du mir das? Ich dachte …“

      „Wenn nichts zwischen uns ist, Radcliff, wenn nichts uns verbindet, gar nichts, nicht einmal diese innigen Momente der Zärtlichkeit, dann kann alles und jeder zwischen uns kommen. Das werde ich nicht zulassen.“

      Er löste ihre Strumpfbänder, rollte ihr die seidenen Strümpfe bis zu den Knöcheln herab, strich mit den flachen Händen über ihre nackten Waden. „Nichts wird zwischen uns kommen“, raunte er. „Nie war mir jemand, was du mir bist. Und niemand wird mir jemals sein, was du mir bedeutest.“

      „Dann sag mir, was zwischen uns ist, Radcliff. Bitte. Ich muss es wissen.“

      „Hingabe, würde ich sagen. Nie zuvor habe ich mich einer Frau so hingegeben.“ Er fühlte sich, als glühte er am ganzen Leib, und all seine Muskeln spannten sich, als er seine Hose so weit wie nötig aufknöpfte und sich freimachte.

      „Wird aus deiner Hingabe jemals mehr werden?“

      „Was sind schon Worte, Justine? Lass mich dir lieber zeigen, was ich für dich empfinde.“ Mit einer Hand umfasste er ihre Taille, mit der anderen führte er sich zu ihr. Er drang so tief in sie ein und erschauerte so heftig, dass er fast auf der Stelle gekommen wäre.

      Sie stöhnte und packte ihn bei den Schultern. Ihr Schoß schloss sich warm und feucht um ihn, als sie sich langsam auf ihm zu bewegen begann.

      „Justine.“ Er warf den Kopf zurück ins Kutschenpolster und genoss den Augenblick, den sie ihm schenkte, wie er noch nie etwas in seinem Leben genossen hatte. Wieder und wieder zog er sie auf sich hinab, immer drängender und fester. Er wollte ihr beweisen, wie sehr er ihr an Körper, Geist und Seele verfallen war, wie sehr er sich ihr – und nur ihr allein – hingeben wollte.

      „Radcliff“, keuchte sie, ließ seine Schultern los und griff leidenschaftlich in sein Haar. Sie lehnte sich weiter vor, keuchte abermals und ballte die Hände, zog so fest an seinem Haar, dass es schmerzte.

      Wieder und wieder stieß er in sie, füllte sie ganz aus, um ihr so nah wie möglich zu sein.

      Er spürte, wie ihr Schoß sich um ihn zusammenzog, wie sie kurz davor war, auf ihm den Gipfel der Lust zu erreichen. Er konnte kaum noch an sich halten, stöhnte laut. Die sinnlich-süße Folter war schier unerträglich, sein Körper verlangte nach Erleichterung, aber nein. Er konnte nicht. Nicht, ehe sie …

      Sie schrie auf, und ihre Stimme hallte in der Dunkelheit wider, die sie umfing. Am ganzen Leib bebend, bäumte sie sich auf und wand sich in seinen Armen. Immer schneller fuhr er in sie, um ihr noch mehr Lust zu bereiten. Als ihre Hüften ein letztes Mal an die seinen stießen und sie mit einem leisen Seufzer auf ihn sank, wusste er, dass sie Erfüllung gefunden hatte.

      Nach Atem ringend und mittlerweile fast von Sinnen vor Lust, gab er endlich seinem Verlangen nach. Fest hielt er sie auf sich, als er am ganzen Leib erbebte.

      Er stöhnte, als er in ihr kam. Und stöhnte noch einmal, lauter, als er merkte, wie er sich noch immer in ihr verströmte. So lange hatte es noch nie angedauert. Und noch nie hatte es sich so gut angefühlt, so verdammt gut. Noch nie.

      Er nahm die Arme von ihrer korsettierten Taille und ließ sie neben sich auf den Kutschensitz fallen. Dann schloss er die Augen, völlig erschöpft an Körper und Geist, und fragte sich, was zum Teufel gerade mit ihm geschehen war. So etwas hatte er noch nie erlebt.

      Behutsam machte Justine sich frei und setzte sich still neben ihn. Leise, fast wehmütig seufzend, ließ sie ihren Kopf an seine Brust sinken.

      Noch immer ganz benommen, schloss er sie in die Arme. „Damit dürfte mein Verlangen auf immer gestillt sein“, platzte es aus ihm heraus. Kaum war er sich seiner eigenen Worte bewusst. Seine Stimme klang ihm seltsam fremd in den Ohren.

      Sie lachte leise an seiner Brust und fuhr mit einem Finger die Knopfreihe seiner Weste entlang.

      So saßen sie in der dunklen Kutsche, still aneinandergekuschelt, und es schien eine Ewigkeit zu währen.

      „Radcliff?“, flüsterte Justine schließlich.

      „Ja?“, flüsterte er zurück.

      „Bevor wir wieder hineingehen, muss ich dir noch etwas sagen.“

      „Was denn?“

      „Versprich mir, dass du – egal, was ich dir gleich erzähle – Matilda nicht hinauswirfst.“

      Radcliff erstarrte, das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er zog sie noch fester an sich. „Was ist passiert?“

      „Versprich mir, dass du sie nicht hinauswirfst.“

      „Ich kann schlecht etwas versprechen, wenn ich nicht mal weiß, worum es geht.“

      „Versprich es trotzdem.“ Sie schüttelte ihn sanft – und dann noch einmal, weniger sanft. „Mir zuliebe.“

      Mein Gott, warum musste er ihr gegenüber nur so verflucht nachsichtig sein? Warum konnte er ihr einfach nichts abschlagen? „Ich …“, begann er und seufzte tief. „Na schön. Dir zuliebe. Und jetzt sag, was los ist. Was ist geschehen?“

      Sie zögerte, setzte sich dann auf und öffnete die beiden Vorhänge. Mattes, golden schimmerndes Licht schien von den beiden Kutschenlampen herein.

      Seufzend strich sie sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. Dann fiel ihr Blick auf ihn und sie seufzte abermals, beugte sich vor und knöpfte seine Hose zu.

      „Was ist geschehen?“, wiederholte er und gab sich von ihren sorgsamen Verrichtungen unbeeindruckt. „Was zum Henker war hier los, während ich fort war?“

      Sie sah auf und erwiderte seinen Blick. „Matilda hat mich geküsst. Es scheint, als würde sie Frauen Männern vorziehen.“

      Radcliff holte scharf Luft. Eine kalte Hand zerrte an seinen Eingeweiden. „Was? Sie … sie hat dich geküsst? Du meinst auf den Mund? Mit der Zunge?“

      Sie senkte den Blick und hob seine Handschuhe auf. „Ja, auf den Mund. Und ja, mit der Zunge.“

      Radcliff mochte es kaum glauben. Zuletzt hatte Justine nur noch dann glücklich gewirkt, wenn sie mit Matilda zusammen gewesen war. Und jetzt wusste er auch, weshalb. „Hast du mich deshalb gerade gevögelt? Haben Schuldgefühle dich zu mir getrieben? Weil du was mit Matilda hast? Das willst du mir doch sagen, oder?“

      „Bitte sprich nicht in diesem Ton mit mir und nicht mit solchen Worten. Und nein, ich habe nichts mit Matilda. Ich wollte nur dafür Sorge tragen, dass nichts und niemand sich zwischen uns stellen kann. Nach dem gestrigen Abend wollte ich unbedingt etwas mit dir teilen, das uns beiden viel bedeutet. Das vergessen macht, was gestern vorgefallen ist.“

      „Aber mit Matilda willst du es auch teilen – oder habe ich das falsch verstanden?“

      „Sei bitte nicht albern. Ich habe sie kein einziges Mal ermutigt.“

      „Nein? Was du nicht sagst. Ich habe doch genau gesehen, wie du deine Hände kaum von ihr lassen konntest und sie folglich auch dich andauernd befingert hat. Das war so offensichtlich, dass ihr es gleich aller Welt hättet verkünden können.“ Schnaubend hielt er inne und starrte sie wütend an. „Seid ihr ein Paar?“

      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Nein! Nein, natürlich nicht. Ich …“ Sie rang die Hände. „Das war doch alles nicht so gemeint. Es waren Gesten der Freundschaft. Wir sind Freundinnen, nicht mehr und nicht weniger.“

      Finster hob er die Brauen. „Freundinnen! Mir scheint eher, sie nutzt deine Freundschaft schändlich aus.“

      „Nein, das tut sie nicht. Sie … sie hatte nur gehofft, dass ich genauso empfinden würde. Sie hat mir nur anvertraut, wie sie wirklich fühlt. Radcliff, sie tut mir so leid! Ist es nicht furchtbar, dass sie sich ihr ganzes Leben als jemand ausgegeben hat, der sie gar nicht ist? Du müsstest das gewiss nachvollziehen können. Immerhin hast du jahrelang die Studien meines Vaters unterstützt – Studien, die eindeutig erwiesen haben, dass es die natürlichste Sache der Welt ist, dass eine Frau eine andere Frau liebt. Oder ein Mann einen anderen Mann.“

      Radcliff machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Obwohl er natürlich wusste, dass sie Lord Marwoods Tochter war, bestürzte es ihn gelinde gesagt doch ein wenig, wie nüchtern sie diese Angelegenheit betrachtete.

      „Radcliff?“, wisperte sie und legte die Hand auf sein Knie. „Lass sie bleiben. Bitte. Sie weiß, dass ich nicht dasselbe empfinde. Sie weiß, dass mein Herz dir – und nur dir allein – gehört und dass ich mich niemals auf einen anderen oder eine andere einlassen würde.“

      Ihre Worte und der sanfte Druck ihrer Hand nahmen ihm den letzten Rest der Ungewissheit, die auf ihm lastete, weckten in ihm den Wunsch, ihr nicht nur bedingungslos zu vertrauen, sondern ihr die Tiefen seiner Seele zu offenbaren. Er ergriff ihre Hand, umfing sie so fest, dass er ihren Pulsschlag spüren konnte.

      Aufmerksam sah er sie an. „Meinst du es auch wirklich ernst? Würdest du niemals mit einem anderen – einer anderen – tun, was du eben mit mir getan hast?“

      Sie sah ihm tief in die Augen. „Ganz sicher nicht. Niemals.“

      Diese Worte erfüllten ihn mit einem Frieden, wie er ihn noch nie gekannt hatte, denn er glaubte ihr und war überzeugt, dass er ihr glauben konnte. Sanft streichelte er ihre Hand. „Und woher willst du wissen, dass sie es nicht wieder versuchen wird?“

      Justine zuckte nicht mal mit der Wimper, als sie erwiderte: „Das kann ich nicht wissen.“

      Ihm blieb schier das Herz stehen, doch bemühte er sich, ruhig zu bleiben. „Wie kannst du dann darauf bestehen, dass sie bei uns bleibt?“

      Beschwichtigend drückte sie seine Hände. „Weil es sich so gehört. Sie hat sonst niemanden, kann nirgends hin. Bitte. Gib ihr noch eine Chance. Wenn sie die verspielt und sich ungebührlich benimmt, darfst du sie eigenhändig vor die Tür setzen.“

      Noch immer wollte der Gedanke ihm nicht so recht behagen, aber da ihm nichts wichtiger war, als dass sie mit ihm und ihrem Leben glücklich und zufrieden war, hob er ihre Hände an seine Lippen und küsste sie innig. „Gut, dann ist es also abgemacht. Weil du mich darum bittest.“

      Sie blinzelte so heftig, als wollten ihre Gefühle sie überwältigen, und lächelte mit zusammengepressten Lippen. „Darf ich dir sagen, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche?“

      „Du wirst noch mein Tod sein, Justine. Das ist dir hoffentlich bewusst.“

      Sie lachte leise. „Nein, nein, nicht das. Ich … was ich sagen wollte, ist … ich wünsche mir, dass du mich lieben könntest – dass du mich ebenso sehr lieben könntest, wie ich dich liebe. Denn ich liebe dich. Aus tiefstem Herzen.“

      Ihre Worte raubten ihm schier den Atem. Obwohl er sich insgeheim danach gesehnt hatte, genau das von ihr zu hören, so war ihm doch klar, dass es letztlich nur Worte waren.

      Brüsk entzog er ihr seine Hände und schüttelte den Kopf. „Sag doch so etwas nicht. Auch dann nicht, wenn du es so meinen solltest.“

      Völlig entgeistert starrte sie ihn an. „Was soll das denn heißen? Warum nicht?“

      „Meine Mutter hat meinem Vater jeden Tag versichert, wie sehr sie ihn liebe. Jeden Tag ihrer Ehe, fünfzehn Jahre lang. Bis er einen Schlaganfall hatte und gestorben ist. Weshalb ich lange geglaubt habe, sie hätten eine perfekte, glückliche Ehe geführt. Doch letztlich hatten die Worte, mit denen sie so großzügig war, wenig Gewicht. Aus einer Laune heraus, aus Lust hatte sie sich einem anderen hingegeben – und konnte es nicht einmal eingestehen, bis es zu spät war. Sie hat meinem Vater nur deshalb gesagt, dass sie ihn liebe, weil es war, was man von ihr erwartete. Sie wusste, dass er es hören wollte. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir deine Liebe gestehst. Und du kannst es nicht von mir erwarten. Denn es sind nur Worte. Worte, die nichts bedeuten. Zumindest mir nicht.“

      „Ich sage es auch nicht, weil es von mir erwartet wird oder weil du es hören willst, sondern weil sie ausdrücken, was ich tief in meinem Herzen fühle.“ Justine blinzelte heftig und sah beiseite. „Soll das heißen, dass du mir nie sagen wirst, ob du mich liebst? Niemals? Nicht einmal dann, wenn du Liebe für mich empfinden solltest?“

      Er seufzte schwer und schüttelte erneut den Kopf. „Ich werde es niemals sagen können. Aber ich bin jederzeit bereit, dir zu zeigen, was ich für dich empfinde, und dir meine Gefühle zu beweisen. Jeden Tag. Bedeutet das nicht viel mehr als drei nichtssagende Worte?“

      „Ich … wahrscheinlich. Ja, doch.“ Sie nickte, hielt inne und meinte: „Wie auch immer. Ich weiß, dass ich dich liebe. Und ich hoffe, dass du mich auch liebst. Oder mich eines Tages lieben wirst. Gute Nacht.“

      Damit stieß sie den Kutschenschlag auf, raffte ihre Röcke und sprang hinaus. Ihre Schritte hallten durch die Dunkelheit, als sie hinauf zum Haus eilte. Die Tür wurde geöffnet und fiel so laut hinter ihr ins Schloss, dass es ihm durch Mark und Bein ging.

19. Skandal

      Eine Dame sollte niemals die Beherrschung verlieren. Zorn macht weit mehr zunichte als den Liebreiz des Anlitzes.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Zwei Tage später, frühmorgens, während Radcliff noch schlief

      Ruhelos ging Justine in Radcliffs Arbeitszimmer auf und ab, wusste sie doch nicht, was sie sonst tun sollte. Seit besagtem Abend in der Kutsche war es, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. Es brach ihr schier das Herz, dass sie an seinem Elend Schuld haben sollte – nur, weil sie ihm ihre Liebe gestanden hatte! So war das wahrlich nicht gedacht gewesen.

      In der Mitte des Zimmers hielt sie inne und sah hinauf zu dem großen Bildnis, das über dem marmornen Kamin hing. Das Porträt einer wunderschönen Frau mit rosigen Wangen und dunklem Haar, die ein narzissengelbes, fließendes Kleid trug und die behandschuhte Hand anmutig auf der Gartenmauer ruhen ließ. Radcliffs Mutter.

      Aus tiefdunklen Augen, die denen Radcliffs so sehr ähnelten, blickte sie auf Justine herab. Spöttisch, wie ihr schien, betrachtete sie sie, machte sich über sie lustig.

      „Du hast ihn auf dem Gewissen“, flüsterte Justine zu ihr hinauf. „Du hast ihn zerstört und damit auch jede Hoffnung, dass wir jemals das Glück finden werden, das wir beide verdient haben.“

      Unerbittlich, unergründlich blickte die letzte Duchess auf sie hinab, bot ihr weder Rat noch Halt.

      Tränen brannten Justine in den Augen, Zorn schnürte ihr die Kehle zu. Mit einem Satz war sie beim Kamin, reckte sich und packte die untere Leiste des üppig vergoldeten Bilderrahmens. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte es herunterzureißen. Und noch einmal, mit einem kräftigen Ruck. Das Bild geriet ins Schwanken, blieb jedoch fest an der Wand verankert.

      „Keinen Tag länger bleibst du in diesem Haus“, zischte Justine und rüttelte mit aller Macht am Rahmen. „Endlich habe ich etwas gefunden, das mir wichtig ist im Leben, und ich werde nicht zulassen, dass dein Schatten darauf fällt und alles zerstört.“

      Plötzlich löste das Porträt sich von der Wand, stürzte unter großem Getöse auf den Kaminsims und von dort auf einen kleinen Beistelltisch, der mit lautem Rumms umkippte. Eine alte, gewiss wertvolle Vase rauschte zu Boden und ging splitternd zu Bruch. Polternd krachte das Bild darauf. Justine war es, als wäre es ihr Herz, das brach.

      Justine bückte sich und zerrte das gefallene Bildnis zur Tür des Arbeitszimmers. Sie würde das Ding schon loswerden. In ihrem Haus hatte es nichts mehr verloren. Weiß der Teufel, warum Radcliff es so lange behalten hatte.

      „Justine!“ Matilda lehnte in der offenen Tür des Arbeitszimmers und hielt sich mit beiden Händen den Bauch. „Was … Was tun Sie da?“

      Justine straffte das Kinn und mühte sich um Fassung, ließ sich aber nicht von ihrem Vorhaben abhalten. „Ich entsorge nur gerade ein Bild.“

      In den Tiefen des Hauses erklang die Türglocke, hallte in den stillen Korridoren wider.

      Justine nahm es kaum wahr. Sie schleifte das Bild wie eine Besessene hinter sich her, hinaus in den Flur, an Matilda vorbei, die ihr eilends auswich.

      „Justine“, flüsterte Matilda und streckte die Hand nach ihr aus. „Bitte lassen Sie das doch. Es schmerzt mich, Sie so zu sehen. Bitte tun Sie sich das nicht …“

      „Das lassen Sie mal meine Sorge sein“, unterbrach Justine sie. „Schließlich ist sie nicht Ihre Verwandte.“

      Ein empörter Aufschrei Jeffersons ließ sie aufblicken. Er kam aus der Halle, gefolgt von hastenden Schritten, die Marmorboden und Wände erbeben ließen. Ein tiefer, gequälter Schrei zerschnitt die Luft.

      Justine ließ das Porträt los, das polternd zu Boden fiel, und stand einen Augenblick wie gelähmt da. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit jedem heftig pochenden Schlag donnerten die Schritte näher heran, geradewegs auf sie zu.

      Was …

      Ein Mann mit einem elfenbeinernen Spazierstock kam um die Ecke gerannt, war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt und gab einen triumphierenden Laut von sich, als er sie und Matilda entdeckte.

      Justine erwachte aus ihrer Schreckstarre, lief rasch um das Porträt herum und legte den Arm um Matilda. Der junge Mann war teuer gekleidet und trug einen Zylinder aus Rosshaar. Rasender Zorn schwelte in seinen blauen Augen, als er sich ihnen näherte. Justine brauchte nur einen einzigen Blick auf ihn zu werfen, um in ihm Carlton zu erkennen, Radcliffs Halbbruder.

      Sie zog Matilda mit sich, zurück in Richtung des Arbeitszimmers. „Kommen Sie. Wir sollten …“

      Doch Matilda schob Justine mit solcher Kraft von sich, dass es ihr den Atem verschlug und sie gegen die Wand taumelte.

      „Nein, ich werde nicht weglaufen.“ Kampfeslustig trat Matilda einen Schritt vor – mitten auf das am Boden liegende Bildnis, mitten auf das Gesicht der schönen Duchess. Matilda schien es nicht einmal zu bemerken. Die Leinwand riss, der Rahmen splitterte unter ihrem Gewicht, doch sie stob unbeirrt weiter. Im Vorbeigehen schnappte sie sich eine kleine Bronzefigur von einer der Wandkonsolen und hielt geradewegs auf Carlton zu.

      „Matilda!“ Justine stieß sich von der Wand ab und eilte ihr nach. „Nicht! Tun Sie das nicht!“

      Carlton nahm sich den Zylinder vom dunkel gewellten Haar und warf ihn beiseite. „Hätte ich mir ja denken können, dass du hier bist.“ Kopfschüttelnd sah er sich um und hieb mit dem Stock auf die Marmorfliesen. „Dass du mich aber auch immer enttäuschen musst, Matilda.“

      „Keine Sorge, ich werde dich nie wieder enttäuschen!“, rief Matilda und rannte auf ihn zu, die Bronzefigur hoch über dem Kopf erhoben.

      Carlton riss seinen Stock empor, holte nach Matilda aus und traf sie empfindlich am Arm. Das Geräusch, das der harte Schlag auf Matildas nackte Haut verursacht hatte, klang überall im Korridor nach.

      Justine schrie auf vor Entsetzen, als die Bronzefigur krachend auf dem Boden landete und Matilda mit einem markerschütternden Heulen in die Knie ging.

      Carlton straffte die Schultern und zog seinen Rock zurecht. Seine Miene drückte tiefstes Bedauern aus, er schüttelte den Kopf und beugte sich zu Matilda hinab, die sich schluchzend den Bauch hielt. „Warum nur tust du mir das an?“, fragte er mit erstickter Stimme. „Warum? Verstehst du denn nicht, dass …“

      „Verschwinden Sie aus meinem Haus!“ Justine schlug das Herz bis zum Hals, doch wild entschlossen marschierte sie zu ihm hinüber, die Hände zu Fäusten geballt. „Sofort.“

      Carlton wandte sich ihr zu und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. „Tut mir leid, Euer Gnaden, dass Sie das hier mit ansehen müssen, aber es steht Ihnen nicht zu, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.“

      „Und ob. Das ist mein Zuhause, und sie ist meine Freundin, weshalb ich alles Recht der Welt habe, mich in die Angelegenheit einzumischen. Und Ihr Bruder dürfte da auch noch ein Wörtchen mitzureden haben.“ Sie holte tief Luft und schrie: „Radcliff! Radcliff!“ Hoffentlich schlief er nicht noch immer.

      „Das reicht.“ Den silbernen Knauf seines Stocks auf sie gerichtet, starrte Carlton sie aus seinen blauen Augen an. Sein Blick war unheimlich, geradezu irr. „Ich könnte Ihnen jetzt sehr weh tun, Justine. Vielleicht sollte ich es einfach tun. Es würde meinem Bruder recht geschehen. Wie ich höre, sollt ihr beide ja verdammt glücklich miteinander sein. Los, erzählen Sie mal. Ich bin gespannt.“

      Die Wände um sie her schienen zu schwanken, das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie konnte keinen einzigen Gedanken fassen und fürchtete, gleich in eine Ohnmacht zu sinken.

      Verzweifelt sah sie sich um. Wenn Radcliff seine Wände doch nur mit schmucken Pistolen oder Degen dekoriert hätte! Doch da war nichts außer Gemälden, endlose Reihen düsterer Ahnenbildnisse. Weshalb sie sich kurzerhand auch eine der Bronzefiguren von der Wandkonsole schnappte und auf Carlton zustürmte.

      „Sie wollen sich mit mir anlegen?“, rief er lachend. „Wollen Sie das wirklich?“

      Doch da war Justine schon bei ihm und schleuderte ihm die Figur an den Kopf. Er duckte sich, und ihre notdürftige Waffe knallte kläglich gegen die Wand, wo sie immerhin ein weiteres Bildnis zu Fall brachte. Aber mittlerweile war Justine wie von Sinnen. In blindem Zorn stürzte sie sich auf ihn, holte mit der bloßen Hand nach ihm aus, zielte auf sein Gesicht.

      Ehe ihre Hand ihn traf, hatte Carlton sie abgefangen und riss ihren Arm zurück. Er fletschte die Zähne und quetschte ihre Hand mit der seinen, bis Justine vor Schmerz aufschrie. Tränen schossen ihr in die Augen.

      Sie keuchte vor Anstrengung, als sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, dass er sie zu Boden drückte.

      Doch vergebens. Ehe sie es sich versah, fiel sie auf die Knie. Wieder keuchte sie auf, diesmal weniger vor Schmerz als vor schierer Verzweiflung.

      Zufrieden grunzend ließ Carlton von ihr ab und ging zu Matilda. Er streckte seine behandschuhte Hand nach ihr aus. „Komm, Matilda.“

      Schluchzend schüttelte Matilda den Kopf, hielt die Arme fest um ihren Bauch geschlungen und rührte sich nicht.

      „Matilda“, knurrte er. „Los, steh schon auf.“

      Justine versuchte, sich zu erheben und Matilda zu Hilfe zu eilen, doch ehe sie es sich versah, war Carlton wieder bei ihr und drohte ihr mit dem Stock. „Untersteh dich“, herrschte er sie an.

      „Ich bin kein Hund, du Bastard“, zischte sie, stützte sich mit den flachen Händen auf dem Boden ab und sprang auf.

      Der erste Schlag traf sie dennoch unerwartet und mit solcher Wucht, dass sie nach vorn stolperte. Obwohl ihr Rücken brannte wie Feuer, gelang es ihr irgendwie, sich aufzurichten und ihn abermals anzugreifen.

      Und wieder sauste der Stock auf sie nieder, diesmal auf die Schulter, wo sie sich kaum gegen ihn schützen konnte. Ihr wurde schwarz vor Augen, ihre Knie gaben nach, und sie stürzte an Carlton vorbei zu Boden.

      „Was zum Teufel ist jetzt in dich gefahren?!“, brüllte da jemand.

      Radcliff.

      Ächzend rang Justine nach Luft. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sie wollte aufstehen, sich wenigstens aufsetzen, doch ihre zitternden Arme versagten unter ihr.

      Um sie herum wurde weiter wild geschrien und gepoltert.

      „Ich bring dich um!“, schrie Radcliff. Seine Stimme hallte in ihr wider, war ihr dabei so fremd, als wäre es ein Traum. Ein schrecklicher Traum, aus dem sie nie wieder aufwachen würde. „Ich bringe dich um – und wenn ich dafür hängen muss!“

      Sie sah, wie Radcliff mit den Fäusten auf Carltons Kopf eindrosch, wie er ihn heftig gegen die Wand schleuderte, wobei noch mehr Bilder zu Boden krachten, doch ihre größte Sorge galt gerade Matilda, die so heftig keuchte und schluchzte, dass es kaum auszuhalten war.

      „Justine!“ Auf einmal war Radcliff bei ihr. Mit nichts als einer Hose bekleidet, fiel er neben ihr auf die Knie, beugte sich über sie und strich zitternd über ihre Schultern, ihr Gesicht. Sein Atem ging hastig, seine nackte Brust hob und senkte sich schwer.

      Sanft zog er sie an sich, wärmte sie, wich dann wieder zurück, um sie eingehend zu betrachten. Sein dunkles Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht. „Justine“, sagte er besorgt. Tränen standen ihm in den Augen. „Mein Gott. Hat er dir etwas getan?“

      „Radcliff“, brachte Justine trotz Schluchzern und Benommenheit hervor. „Jetzt ist alles gut.“

      „Euer Gnaden!“ Jefferson, gefolgt von einer ganzen Dienerschar, rannte den Korridor entlang. „Euer Gnaden! Er hat sich gewaltsam Zutritt verschafft!“

      Aber Jefferson, der eine tiefe Platzwunde im Gesicht hatte, fackelte nicht lange und packte sich Carlton, der sich gerade mühsam aufrappelte, und warf ihn den Dienern vor, damit sie ihn mit ihren Krawatten sicher verschnürten. Zum ersten Mal war Justine dafür dankbar, nur männliche Bedienstete zu haben.

      „Bradford“, stöhnte Matilda und hielt sich verzweifelt den Bauch. „Justine.“ Ein gequälter Schrei trat über ihre Lippen, und sie wiegte sich vor und zurück. „Ich … ich bin triefnass. Oh Gott … das Baby. Es kommt!“

      Justine stockte für einen Moment der Atem, dann machte sie sich aus Radcliffs Armen frei und raffte sich hoch. Schwankend stand sie da, doch sie wusste, was jetzt zu tun war. „Radcliff! Das Baby kommt. Wir brauchen einen Arzt. Wir brauchen ein Bett.“

      „Justine, bitte.“ Sanft zog Radcliff sie wieder zu sich herab und umfing mit den Händen ihr Gesicht. „Bleib hier. Rühr dich um Gottes willen nicht von der Stelle. Ich werde mich um sie kümmern und nach einem Arzt schicken lassen. Aber du bleibst hier. Ich bin gleich wieder da.“

      Justine nickte, holte ein paar Mal tief Luft und versuchte, sich nicht vom Schmerz überwältigen zu lassen.

      Als Radcliff zu Matilda ging und sie hochhob, stieß sie abermals einen gequälten Schrei aus.

      Justine konnte es kaum ertragen. Obwohl Radcliff wollte, dass sie hierbliebe, hievte sie sich hoch und folgte den beiden auf wackeligen Beinen. Nichts – nicht einmal die Schwäche ihres eigenen Körpers – würde sie der Geburt von Matildas Kind fernhalten.

20. Skandal

      Die Geburt eines Kindes gibt stets Anlass zur Freude – es sei denn, das Kind wird unehelich geboren.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Ein lang gezogener, gellender Schrei ließ die Wände erbeben. Radcliff fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sprang von dem Stuhl auf, den er vor Justines Schlafzimmer gestellt hatte. Dabei konnte ja keiner ruhig sitzen bleiben. Rastlos begann er auf und ab zu gehen.

      So hatte er sich Justines Leben als Duchess nicht vorgestellt. Dass sein Bruder sie verprügelte. Undenkbar! Und nun stand sie dessen Geliebter auch noch bei der Geburt ihres Kindes bei.

      Wenn nur die schrecklichen Bilder endlich verschwinden würden, die ihm nicht mehr aus dem Sinn wollten und ihm ganz weh ums Herz werden ließen. Seine schöne Justine … seine Justine, wie sie auf dem Boden lag und von Carlton mit dem Stock geschlagen wurde. Nein, so hatte er sich ihr gemeinsames Leben wahrlich nicht vorgestellt.

      Wieder fuhr ein gellender Schrei Matildas ihm durch Mark und Bein. Radcliff ließ sich an die Wand sinken und kniff die Augen zusammen.

      „Vergib mir, Justine“, flüsterte er heiser. „Vergib mir, dass ich dich nicht besser beschützen konnte.“

      Am Abend

      „Euer Gnaden“, insistierte Dr. Ludlow, und seine Stimme klang matt. „Wenn ich Sie bitten dürfte, das Zimmer nun zu verlassen.“

      Justine trat zu Matilda, die sich in höchster Qual auf dem Bett wand, und dachte gar nicht daran, der Bitte des Arztes nachzukommen. Matilda brauchte sie. Jetzt erst recht.

      Schweißnass klebte das blonde Haar Matilda im erhitzten Gesicht. Sie rang hörbar nach Atem, und schon löste sich der nächste markerschütternde Schrei von ihren Lippen, durchschnitt die Stille des Zimmers.

      Justine konnte es nicht länger ertragen. An Dr. Ludlow gewandt sagte sie: „So tun Sie doch etwas! Lange hält sie das nicht mehr durch.“

      Der schnaubte nur leise, schüttelte das kahle Haupt und beugte sich – etwas ratlos, wie es Justine scheinen wollte – über seinen Fundus medizinischer Instrumente, die er auf dem Tisch am Bett bereitgelegt hatte.

      Justine ergriff Matildas heiße, feuchte Hand und drückte sie. „Nur Mut“, sagte sie. „Sie schaffen das schon.“

      Matilda fuhr sich mit der Zungenspitze über die spröden Lippen, nickte schwach und flüsterte: „Ich weiß. Ich weiß.“

      „Der Schmerz wird vorübergehen. Dann haben Sie es hinter sich. Bald. Ganz bestimmt.“ Justine beugte sich über sie und küsste Matilda die erhitzte Stirn. Sie fühlte sich fiebrig an.

      Voller Ungeduld drehte sich Justine nach dem Arzt um.

      Er wischte sich die Hände an der Schürze ab und nahm ein Skalpell von einem der vielen Tabletts, die auf dem Tisch herumstanden. Das kleine, scharfe Messer in der Hand, trat er ans Fußende des Bettes und entblößte Matildas Beine und ihren imposanten, aufgewölbten Bauch.

      Justine blieb schier das Herz stehen. Mit einem Satz war sie bei ihm und packte ihn beim Handgelenk, hielt seine Hand fest. „Was haben Sie vor?“

      Dr. Ludlow rang sichtlich um Beherrschung und sah sie an. „Das Kind stirbt uns.“

      Justine hielt seine Hand nur noch fester. „Wenn Sie sie aufschneiden, stirbt uns auch die Mutter.“

      Ein weiterer Schrei gellte aus dem Bett zu ihnen.

      Langsam zog Dr. Ludlow seine Hand zurück. „Wir müssen uns entscheiden, Euer Gnaden.“

      „Nein!“, rief Justine über das leidvolle Stöhnen ihrer Freundin hinweg. „Das kommt gar nicht infrage. In Afrika brauchen die Frauen bei der Geburt auch keine Messer. Finden Sie eine andere Möglichkeit.“

      Seufzend wandte Dr. Ludlow sich ab und kehrte zurück an seinen Instrumententisch, ließ das Skalpell leise scheppernd zurück aufs Tablett fallen. „Es dauert schon viel zu lange. Sie ist am Ende ihrer Kräfte. Mehr kann ich nicht für sie tun.“

      „Dr. Ludlow“, beschwor Justine ihn. „Wenn Sie sie und das Kind retten, werde ich dafür sorgen, dass Sie einhundert Pfund extra erhalten. Einhundert Pfund. Extra.“

      Der Arzt drehte sich um und sah sie lange an. Dann nickte er bedächtig.

      Er ging an ihr vorbei und trat abermals an das Bett, wo Matilda noch immer angestrengt stöhnte und ächzte.

      Entschlossen raffte Dr. Ludlow von Neuem das Bettlinnen und breitete es wie ein Zelt über Matildas Bauch und ihren aufgestellten Knien aus. „Dann wollen wir es noch einmal versuchen, Miss Thurlow“, meinte er und griff beherzt unter das Laken. „Anders geht es nicht. Sie müssen das Kind jetzt mit aller Kraft, die Sie noch haben, herauspressen.“

      Justine kehrte an Matildas Seite zurück, setzte sich zu ihr aufs Bett und umschloss deren heiße, feuchte Hand mit ihrer. „Du schaffst das“, flüsterte sie ihr ins Ohr. „Ich weiß, dass du es schaffst. Komm, ich helfe dir. Und jetzt mit aller Kraft. Los, du schaffst das.“

      „Nein. Nein, ich schaffe das nicht!“, heulte Matilda völlig entkräftet und schloss die Augen. „Justine“, wisperte sie. „Versprich mir, dass du das Kind aufziehst, wenn es überlebt. Versprich es mir. Wenn es ein Junge ist, soll er Radcliff heißen. Und wenn es ein Mädchen ist, nenne es Justine.“

      Tränen schwammen Justine in den Augen, und sosehr sie sich auch bemühte, stark zu bleiben, verlor sie doch fast die Fassung. „Du stirbst nicht, Matilda“, erklärte sie resolut. „Weshalb ich dir auch nichts dergleichen versprechen werde.“

      „Versage mir nicht diese letzte Bitte!“, schluchzte Matilda in heller Verzweiflung auf.

      Tränen strömten Justine über die Wangen, ließen sie Matildas Hand noch fester drücken. Wie konnte es nur so enden? Wie nur?

      „Justine!“, schrie Matilda.

      „Gut, ich verspreche es“, flüsterte Justine. „Ich verspreche es dir.“

      Wie sich zeigen sollte, war ein solches Versprechen völlig unnötig gewesen. Sowohl Matilda als auch ihr kleines Mädchen – wunderschön und mit rabenschwarzem Haar – überstanden die Geburt wohlbehalten. Allerdings war Matilda noch sehr schwach und war gleich darauf in einen tiefen Schlaf gesunken, aber der Arzt versicherte Justine, dass alles bestens sei und es keine Anzeichen für Komplikationen gebe.

      Es sei ein Wunder, konnte Dr. Ludlow gar nicht oft genug betonen, ein wahres Wunder.

      Obwohl die Bedienten Justine verschiedentlich hatten bewegen wollen, sich nun auch ein wenig auszuruhen, hatte sie wenigstens noch dabei helfen wollen, das Neugeborene zu baden.

      Noch nie hatte sie so winzige Fingerchen und Zehen gesehen – zumindest nicht bei einem Menschen. Noch nie so zarte Haut gespürt. Glücklich lächelnd wickelte sie das gebadete Kind vorsichtig in frisches Linnen und nahm das kleine Bündel behutsam hoch. Sie barg den kleinen Kopf in ihren Armen, die noch immer schmerzten von den Schlägen, die Carlton ihr mit seinem Stock versetzt hatte – doch wie lange schien das nun her! Sie lächelte unter Tränen und aller Schmerz war vergessen. Sie konnte es kaum noch erwarten, selbst ein Kind zu haben.

      Henri schnalzte tadelnd mit der Zunge, strich sich die blonden Locken aus der Stirn und eilte mit ausgestreckten Armen herbei. „Wenn Sie gestatten, Euer Gnaden. Ich habe in meinem Leben schon viele, viele Babys gehalten, und Sie sollten sich jetzt wirklich ein wenig Erholung gönnen.“

      Justine küsste den kleinen flaumigen Kopf einige Male, ehe sie sich losreißen konnte und das Kind seufzend Henri reichte, der es vorsichtig entgegennahm. „Wo ist Euer Gnaden?“, fragte sie.

      Henri wiegte das Kind in den Armen. „Draußen vor der Tür“, meinte er und hob eine Braue. „Wo er schon die ganze Zeit gewesen ist.“

      „Danke“, sagte Justine über die Schulter, schon auf dem Weg zur Tür. Als sie einen letzten Blick auf Henri warf, wiegte der noch immer das Kind in den Armen und betrachtete es mit einem so verzückten Lächeln, als wäre es sein eigenes. „Enchanté, Mademoiselle“, gurrte er und lockerte die straff gewickelten Leinentücher ein wenig, als die kleine Justine im Schlaf das Gesicht zu verziehen begann. „Nein, nicht weinen, meine Kleine. Deine Mama schläft jetzt. Und du solltest auch schön schlafen.“

      Justine musste sich ein erschöpftes Lachen verkneifen, huschte rasch hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Vielleicht sollte sie Henri doch behalten – auch dann, wenn wieder weibliche Bedienstete im Haus wären. Eine bessere Kammerdienerin als ihn konnte sie sich kaum wünschen.

      Justine ging zu Radcliff hinüber, der im schwachen Kerzenschein schlafend auf dem Boden lag, und ließ sich neben ihn sinken. „Unglaublich“, meinte sie. „Was alles an einem Tag passieren kann.“

      Radcliff wachte auf und fuhr mit einem Ruck empor, doch Justine zog ihn wieder zu sich herab und schlang die Arme um seine breiten Schultern. Bei der kleinen Anstrengung schmerzte ihr alles. Sie schmiegte sich an ihn. „Aber jetzt ist alles gut. Matilda und das Baby sind wohlauf. Nur das ist von Bedeutung.“

      „Komm“, sagte er. „Jetzt, da das Kind da ist, müssen wir uns um dich kümmern. Ich lasse dir ein Bad bereiten, und dann ruhst du dich aus.“ Radcliff sprang auf, beugte sich über sie und hob sie hoch.

      Als er die Verletzungen an ihren Armen und am Rücken berührte, zuckte sie vor Schmerz zusammen, blieb jedoch tapfer. Die Arme um ihn geschlungen, ließ sie sich von ihm in sein Zimmer tragen. Sie musste an alles denken, was in den letzten Stunden geschehen war. Wie rührend, dass er hier ausgeharrt hatte. Wenn das nicht Liebe war, wenn er sie nicht liebte, dann wusste sie wahrlich nicht, was Liebe war.

21. Skandal

      Respektieren Sie stets die Wünsche anderer, auch wenn diese Wünsche Ihnen nicht unbedingt den gewünschten Respekt entgegenbringen.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Zehn Tage später, am Morgen

      Radcliff drehte einen ungeschliffenen, purpurroten Amethyst zwischen den Fingern, spürte, wie die scharfen Kanten in seine Fingerkuppen schnitten. Er hielt den Amethyst in das Licht, das durch das Fenster in das Zimmer fiel. Helles Sonnenlicht brach sich in dem durchscheinenden Kristall und warf feine weiß-violette Prismen auf Radcliffs schwarzen Rock, die gestreifte Weste und seine graue Hose.

      Er lehnte sich in die Lederpolster seines Stuhls zurück, streckte die Beine unter dem Mahagonischreibtisch aus und wusste, dass er den perfekten Stein für das Geschmeide gefunden hatte, das er Justine anfertigen lassen wollte.

      Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah auf, und das Herz pochte ihm bei dem Gedanken, es könne Justine sein. Während der letzten paar Tage hatte er sie kaum zu Gesicht bekommen, denn sie hatte fast jede Minute bei Matilda und dem Baby verbracht.

      „Justine?“, rief er. „Bist du das?“

      Die Türflügel taten sich auf, und Jefferson tauchte auf. Er räusperte sich. „Verzeihen Sie die Störung, Euer Gnaden. Sind Sie zugegen? Lord und Lady Marwood bitten um Entschuldigung, zu so früher Stunde zu erscheinen, aber sie wünschen Sie zu sprechen und bitten zudem darum, die Duchess nicht zu behelligen, da sie allein mit Ihnen reden wollen.“

      Radcliff schloss die Hand um den Amethyst. Justine hatte ihren Eltern auf sein Drängen hin einen ausführlichen Brief geschrieben, um zu erklären, was Gerüchte niemals zu klären vermochten. Doch die beiden hatten wider Erwarten nicht geantwortet, und Radcliff konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass ihr Schweigen nur die Ruhe vor dem Sturm war, der gewaltig, wenn nicht gar vernichtend werden dürfte. „Ich bin zugegen, Jefferson. Ich werde sie hier empfangen.“

      „Jawohl, Euer Gnaden.“

      Radcliff beugte sich über die auf seinem Schreibtisch verstreuten Schmuckstücke in kleinen Schachteln, die sein Juwelier ihm gestern zur Ansicht hatte liefern lassen. Er warf den Amethyst in sein Bett aus rotem Samt, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.

      Er trat hinter dem Schreibtisch hervor und in die Mitte des Raums, wo er seine Besucher erwarten wollte. Als sein Blick auf die überaus leere Stelle über dem Kamin fiel, musste er lächeln. Wie gut zu wissen, dass Justine seine Mutter ebenso wenig mochte wie er. Und noch besser, dass jetzt eine neue Duchess herrschte.

      Eilige Schritte hallten im Korridor wider, kamen stetig näher. Radcliff verschränkte die Hände auf dem Rücken, wandte den Blick zur Tür und rüstete sich für den Sturm.

      Zügig kamen Lord und Lady Marwood hereinmarschiert, Arm in Arm, beide in Reisegarderobe, wie ihm schien.

      Seite an Seite blieben sie stehen, bauten sich wie eine Wand vor Radcliff auf und sahen ihn an, als wollten sie ihn an Ort und Stelle ausweiden.

      Jefferson verharrte unschlüssig an der Tür. „Brauchen Sie mich noch, Euer Gnaden?“

      Nein – es sei denn, der gute Mann war bereit, ihm im Duell mit seinen Schwiegereltern beizustehen. Der Gedanke erheiterte ihn, wenngleich dies in Anbetracht der ernsten Lage wohl kaum angemessen war. Radcliff räusperte sich. „Nein danke, Jefferson. Wenn Sie bitte die Tür hinter sich schließen würden.“

      Jefferson nickte und zog die beiden Türflügel hinter sich zu.

      Tödliches Schweigen senkte sich über den Raum.

      Lady Marwood reckte kaum merklich das Kinn – eine Angewohnheit, die Radcliff an Justine erinnerte. „Meine Tochter hat uns mitgeteilt, dass die in London kursierenden Gerüchte wahr sind. Dass Ihr Bruder ihr gegenüber handgreiflich geworden ist. Und als wäre das nicht schon genug Anlass zur Sorge, ist uns noch anderes zu Ohren gekommen, das Justine jedoch nicht zuzugeben bereit ist. Behauptungen, dass Sie unter Ihrem Dach eine Person von mehr als zweifelhaftem Ruf beherbergen, die kürzlich zudem das Kind Ihres Bruders zur Welt gebracht haben soll. Ist das wahr?“

      Justine würde ihm den Hals umdrehen, wenn er das zugab. „Ja, das ist wahr“, sagte er dennoch. „Miss Thurlow bedurfte dringend der Hilfe, und ich fand mich bereit, ihr in einer Notlage beizustehen.“

      „Notlage?“, wiederholte Lady Marwood ungläubig. „Ist das ein Grund, die Geliebte Ihres Bruders hier wohnen zu lassen? Notlage, dass ich nicht lache! Nun, wie Sie sich gewiss denken können, Euer Gnaden, sind wir gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir von dieser Entwicklung keineswegs begeistert sind.“

      Radcliff streckte die Arme und holte tief Luft. „Das verstehe ich durchaus, Lady Marwood, und ich kann mich für das ungeheuerliche Verhalten meines Bruders nur ebenso entschuldigen wie für meine eigenen Verfehlungen. Ich versichere Ihnen, dass derlei nie wieder geschehen wird. Ich habe Carlton sämtliche Bezüge gestrichen, und Miss Thurlow und das Kind brechen morgen früh nach Schottland auf, wo sie ein neues Leben beginnen werden.“

      Lord Marwood schnaubte kurz, ehe er meinte: „Das ist ja alles schön und gut, aber meine Frau und ich haben beschlossen, dass es am besten wäre, wenn Justine uns begleiten würde. Fort von London und all den Skandalen, in die unsere Tochter hier gerät. Seien Sie unbesorgt, Euer Gnaden, wir werden für sämtliche Kosten aufkommen.“

      Radcliff sah ihn argwöhnisch an. „Was genau wollen Sie mir damit sagen, Mylord?“

      Lord Marwood warf Lady Marwood einen unruhigen Blick zu.

      Radcliff starrte sie in Grund und Boden. „Genug der Nettigkeiten. Sie können ruhig offen sprechen.“

      Lord Marwood holte tief Luft, ehe er verkündete: „Wir möchten, dass Justine mit uns nach Kapstadt kommt. Wir werden uns dort dauerhaft niederlassen und bitten um die Erlaubnis, dass unsere Tochter mit uns reisen darf.“

      Radcliff traute seinen Ohren nicht. Sie wollten ihm Justine wegnehmen? Dazu hatten sie kein Recht. Sie gehörte nicht ihnen. Nicht mehr. „Kapstadt ist recht weit von mir und London entfernt.“

      „Genau darum geht es.“ Lady Marwood bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „An dem Ort, wo sie einst so glücklich war, wird Justine wieder Frieden finden. Sie braucht Zeit – Zeit für sich, fern von Ihnen und den Ansprüchen des ton, um zur Vernunft zu kommen und eine weisere Entscheidung zu treffen. Obwohl wir sehr zu schätzen wissen, was Sie für unsere Familie getan haben, lässt sich doch nicht leugnen, dass unsere Tochter, die uns das Wichtigste auf Erden ist, dabei zu kurz gekommen ist. Wenn Justines Wohl Ihnen am Herzen liegt, Euer Gnaden, gestatten Sie Justine, uns für ein Jahr nach Kapstadt zu begleiten.“

      „Für ein Jahr?“ Radcliff machte einen Schritt auf sie zu und musste sich sehr bemühen, seinen Zorn zu zügeln. „Nein, das werde ich nicht zulassen. Wie können Sie es wagen, hier einfach so hereinzuspazieren und sich zwischen uns zu stellen? Sie ist meine Frau. Und deshalb wird sie auch an meiner Seite bleiben, bis dass der Tod uns scheidet.“

      „Ihre Frau ist sie wohl, Euer Gnaden“, erwiderte Lady Marwood. „Aber ist sie glücklich? Lassen Sie es ihr gegenüber bislang nicht etwas an Respekt mangeln? Wissen Sie, was man sich über sie beide erzählt? Wissen Sie das? Erwarten Sie, dass mein Mann und ich tatenlos mit ansehen, wie das Glück unserer Tochter mit Füßen getreten wird? Wahrscheinlich wollen Sie Justine diese kleine Freiheit nicht gewähren, weil Sie ganz genau wissen, dass sie nicht zu Ihnen zurückkehren wird. Im Grunde Ihres Herzens ist Ihnen nämlich klar, dass sie mit Ihnen niemals glücklich werden wird. Wie auch – nach allem, was sie Ihretwegen hat durchmachen müssen?“

      Radcliff schob das Kinn vor. Da täuschte sie sich aber! Lady Marwoods Überzeugung zum Trotz, wusste er es besser. Er wusste, zu wem Justine im Zweifelsfall zurückkehren würde. Dass sie bei ihm ihr Glück fand. Und dass Justine außer sich wäre, wenn sie die List ihrer Eltern durchschaute, und mit allem Nachdruck fordern würde, dass er zu ihr nach Afrika käme. Das dürfte ihren Eltern eine Lehre sein und ihre lächerlichen Zweifel ein für alle Mal ausräumen – von wegen, Justine wäre mit ihm nicht glücklich und ihre Ehe läge im Argen. Dass er nicht lachte!

      Voller Zuversicht, ihnen das Gegenteil zu beweisen, zeigte Radcliff sich jovial. „Ich werde für sämtliche Ausgaben aufkommen, einschließlich der Ihren – aber nur für zwei Monate. Nach zwei Monaten erwarte ich, dass Justine mir in einem eigenhändig verfassten Brief mitteilt, wo sie ihr Glück künftig sieht. Genügt das?“

      „Aber ja.“ Lady Marwood knickste und nahm den Arm ihres Gatten. „Ich weiß, dass dies nicht leicht für Sie ist, Euer Gnaden, aber manchmal muss man Opfer bringen, um den Bedürfnissen anderer gerecht zu werden. Wie schön, dass Ihnen das Wohl unserer Tochter wichtiger ist als Ihr eigenes. Bitte veranlassen Sie, dass sie in einer Stunde zur Abreise bereit ist. Mein Mann und ich warten draußen in der Kutsche.“

      „In einer Stunde?“, wiederholte er tonlos. Gütiger Himmel, dann bliebe ihm ja nicht mal Zeit, sich ordentlich von ihr zu verabschieden, geschweige denn, ihr alles vernünftig zu erklären.

      Lady Marwood zeigte sich unbeeindruckt. „Allerdings. Wir haben unsere Reisevorbereitungen gleich nach dem Eintreffen von Justines Brief begonnen, was Sie nun gewiss verstehen. Ich möchte Sie zudem bitten, ihr gegenüber von unserer Unterredung zu schweigen. Justine ist sehr stolz und lässt es sich nur ungern gefallen, wenn man sich in ihre Angelegenheiten einmischt.“

      Allerdings. „Ich werde schweigen wie ein Grab“, verkündete er düster.

      Lady Marwood beäugte ihn misstrauisch. „Sie scheinen das alles sehr amüsant zu finden. Aber das ist es nicht, glauben Sie mir.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte zur Tür, Lord Marwood im Schlepptau.

      „Ich werde schweigen wie ein Grab“, wiederholte Radcliff. „Aber schreiben werde ich ihr.“

22. Skandal

      Wahrheit ist mehr als eine Zierde, sie ist des Pudels Kern. Wer lügt, tut seiner Seele ein Leid.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Vierzig Minuten später

      Justine spähte ins Arbeitszimmer, in das, wie Jefferson insistiert hatte, sie sich umgehend begeben möge, und sah Radcliff an seinem Schreibtisch sitzen. Von der Tür aus beobachtete sie ihn unbemerkt. Er beugte sich vor und hielt einen Stumpen roten Siegelwachses an die Kerzenflamme.

      Sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen, als er das flüssige Wachs auf das gefaltete Papier tropfen ließ. Er warf den Stumpen beiseite, griff nach seinem Siegel und drückte es fest in das weiche Wachs.

      Dann legte er auch das Siegel beiseite, sah auf und begegnete ihrem Blick. Wenngleich aus seinen Augen pure Leidenschaft sprach, breitete sich doch nach einigen atemberaubenden Momenten ein breites Grinsen über sein Gesicht, das seine lange Narbe sich krausen ließ. „Komm, Liebste“, bat er sie herein. „Ich muss dringend etwas mit dir bereden. Uns bleibt nicht viel Zeit.“

      Fragend hob sie eine Braue und ging zu ihm. Sie trat hinter den Schreibtisch und blieb neben seinem Stuhl stehen. „Worum geht es?“

      Er stand auf und reichte ihr den Brief, den er eben versiegelt hatte. Liebevoll sah er sie an. „Der ist für dich. Allerdings möchte ich dich bitten, ihn erst eine Woche nach deiner Ankunft in Kapstadt zu öffnen.“

      Entgeistert blickte sie auf den Brief, den er ihr hinhielt. „Kapstadt?“, wiederholte sie. „Was soll das bedeuten? Ist das der Grund, weshalb Henri und die anderen Diener wie die Wilden herumrennen und packen?“

      Radcliff räusperte sich und strich sich einige Male über sein Krawattentuch. „Es hätte eigentlich eine Überraschung sein sollen, aber ich …“ Er räusperte sich erneut, ließ endlich von seiner Krawatte und erwiderte Justines Blick. Dann schwieg er eine Weile und lächelte. Was sollte er nur sagen? „Ich bin nicht besonders gut in derlei Dingen“, meinte er schließlich und deutete auf den Brief, drückte ihn ihr mit neuerlichem Nachdruck in die Hand. „Hier, bitte. Deine Eltern warten draußen in der Kutsche, um dich mit nach Afrika zu nehmen.“

      „Was? Aber warum denn? Ich will nicht …“

      „Stell jetzt keine Fragen, Justine. Vertrau mir und freu dich einfach an dieser unerwarteten Reise. Henri wird dir bei den Vorbereitungen zur Hand gehen. Dir bleiben nur noch zwanzig Minuten, also nutz deine Zeit weise.“

      „Zwanzig Minuten?“ Justine riss ihm den Brief aus der Hand und musterte Radcliff, als hätte er den Verstand verloren. „In zwanzig Minuten schaffe ich es nicht mal, einen Hut aufzusetzen, ganz zu schweigen davon, mich auf eine Reise nach Südafrika vorzubereiten! Außerdem bricht Matilda morgen nach Edinburgh auf. Ich wollte ihr und der Kleinen doch noch Lebewohl sagen!“

      Er streckte beide Hände nach ihr aus und streichelte besänftigend ihre Arme. Sie seidenen Puffärmel ihres Kleides raschelten leise. „Ich werde mich darum kümmern“, versprach er. „Nach allem, was du für sie und das Kind getan hast, wird Matilda dir sicher nicht böse sein. Ich hoffe, du vertraust mir, dass ich mir während deiner Abwesenheit weder bei ihr noch sonst irgendjemandem Freiheiten erlauben werde. Ich bin dein, Justine – dein allein. Nicht einmal meine Obsession kann daran etwas ändern.“

      Irritiert runzelte sie die Stirn. Sie verstand kein Wort und hatte nicht den leisesten Schimmer, was hier eigentlich vor sich ging. „Ich begreife das nicht, Radcliff. Weshalb soll ich nach Afrika reisen? Und warum kommst du nicht …“

      „Ich habe diese Reise vor drei Wochen geplant“, unterbrach er sie rasch. „Es sollte eine Überraschung sein. Dann kam diese leidige Angelegenheit mit Carlton und Matilda dazwischen, doch schien es mir schade zu sein, nun alles abzublasen. Du hast dir einen schönen Urlaub mit deinen Eltern verdient. Und jetzt geh. Sie warten draußen auf dich. Ich komme gleich nach, um dich zu verabschieden. Versprochen.“

      Der Gedanke an Kapstadt ließ ihr das Herz freudig schlagen. Zurück nach Afrika, zu einem einfachen Leben fernab des ton! Es war das Paradies auf Erden – endlose Weite, endlos blauer Himmel, Sonne und keine Regeln außer den Gesetzen der Natur. Oh, wie sie dieses Leben vermisst hatte! Und nun war es auf einmal wieder in Reichweite. In fünfzehn Minuten!

      Aber der Gedanke, Radcliff auch nur einen Tag allein zu lassen, wollte ihr gar nicht behagen. „Das ist wunderbar, Radcliff. Und ich weiß kaum, wie ich dir danken soll. Aber wie wäre es, wenn wir die Sache etwas anders angehen? Warum reisen meine Eltern nicht einfach schon voraus? Ich könnte hier in Ruhe packen und morgen noch Matilda und die kleine Justine verabschieden. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich habe vor, Matilda hundert Pfund mit auf den Weg zu geben, damit sie für die erste Zeit gerüstet ist.“

      Sie lehnte sich vor und stupste ihn lächelnd an die Brust. „Und wenn sie fort ist, hast du mich ganz für dich allein. Und dann, wenn auch du so weit bist, können wir beide nach Kapstadt reisen. Zusammen.“

      Er seufzte tief und streichelte ihre Wange. „So verlockend dein Plan auch klingt, gibt es doch gerade einiges hier in London, worum ich mich kümmern muss. Ich werde Carlton alle Bezüge und Ansprüche streichen, was eine sehr unschöne und langwierige Angelegenheit werden dürfte. Es wäre mir lieber, wenn du währenddessen nicht zugegen bist. Sowie ich die Zeit finde, komme ich nach. Und gelobe dir, dass Matilda ihre hundert Pfund bekommt. Vor allem aber möchte ich, dass du deine Zeit in Afrika, die Zeit mit deinen Eltern, genießt und dir keine Sorgen machst. Tu mir den Gefallen. Bitte. Tu es für mich. Für uns.“

      Sie blinzelte, blinzelte noch einmal, und so langsam begriff sie, was er da sagte. Es war unglaublich. Er bot ihr an, nach Kapstadt zu reisen, einfach so. In fünfzehn Minuten! Zum Teufel mit London, all den grässlichen Gerüchten und den schrecklichen Snobs! Sie würde nach Afrika reisen. Nach Hause.

      Sie strahlte ihn an. „Oh, Radcliff! Ein schöneres Geschenk hättest du mir gar nicht machen können. Niemals! Und du kommst so bald wie möglich nach? Kann ich mich darauf verlassen?“

      Er nickte verhalten, schmiegte seine Hand fester an ihre Wange und fuhr sacht mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. „Sobald du es wünschst, Liebste“, murmelte er.

      Sie konnte ihr Glück kaum glauben. Lachend umfing sie sein Gesicht mit beiden Händen, den Brief noch haltend. „Oh, du bist so wunderbar! Danke!“, rief sie und gab ihm einen herzhaften Kuss. Und noch einen.

      Radcliff schlang die Arme um sie und zog sie an sich, drückte sie ganz fest an seinen warmen Leib. Er riss sich von ihren Lippen los und barg sein Gesicht an ihrem Hals, nahm sie noch fester in die Arme.

      „Justine“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Dieser Brief ist ein Zeichen meiner Zuneigung. Öffne ihn eine Woche nach deiner Ankunft in Kapstadt. Keinen Tag eher. Meine Hoffnung ist, dass er dir während unserer Trennung Trost und Gesellschaft ist.“

      Justine schloss die Augen, sog jedes Wort in sich auf, genoss jede Sekunde, die sie ihn so nah spürte. „Danke“, erwiderte sie leise. „Ich liebe dich, Radcliff. Ich liebe dich so sehr.“

      Auf einmal war es ganz still um sie, nichts war mehr zu hören als ihrer beider Atemzüge. Und auch wenn sie wusste, dass sie derlei Worte von ihm niemals zu hören bekäme, kümmerte es sie in diesem Augenblick nicht. Denn tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er genau dasselbe für sie empfand. Sie merkte es daran, wie er sie in den Armen hielt – gefühlvoll, nicht lüstern.

      Schließlich machte Radcliff sich von ihr los, gab sie frei. Er wich einen Schritt zurück, trat hinter seinen Stuhl und winkte sie fort. „Beeil dich. Und was immer du tust: Erliege nicht dem Charme irgendeines Wilden, während wir voneinander getrennt sind.“

      Sie lachte. „Gewiss nicht. Du bist und bleibst mein einziger Wilder.“ Mit Blick auf den Brief fügte sie grinsend hinzu: „Ich verspreche dir, ihn erst in Kapstadt zu öffnen. Auch wenn es mir schwerfallen dürfte, der Versuchung zu widerstehen.“

      Er lächelte. „Gut. Ich wünsche dir eine gute Reise, liebste Justine.“

      „Die werde ich haben.“ Übermütig warf sie ihm eine Kusshand zu, holte ein letztes Mal tief Luft und eilte dann fort, um sich auch von Matilda und der kleinen Justine zu verabschieden.

      Am folgenden Morgen

      Radcliff marschierte über den Marmorboden der Eingangshalle und versuchte sich zu sammeln. Der viel zu kurze Kuss, den Justine ihm zum Abschied so innig gegeben hatte, wirkte nach wie süßer, auf der Zunge brennender Brandy. Gerade mal einen Tag war es her, doch ihm kam es wie ein Jahr vor. So begann er sich zu fragen, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, sie gehen zu lassen – nur um ihren Eltern zu beweisen, dass sie sich irrten. Gut möglich, dass er sich irrte.

      Das Herannahen von Schritten und raschelnden Röcken riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er drehte sich um.

      Matilda kam in einem kornblumenblauen Seidenkleid und dazu passendem Hut auf ihn zu, das Kind in den Armen. Ein Kind, das nach seiner Justine benannt war. Vor ihm blieb sie stehen und sah ihn an.

      Radcliff rang sich ein Lächeln ab, doch leicht fiel es ihm nicht. „Ihr Gepäck ist schon auf dem Wagen verstaut, Miss Thurlow.“

      „Haben Sie vielen Dank, Euer Gnaden“, erwiderte sie kühl.

      Vermissen würde er sie wahrlich nicht. Schließlich hatte es dieses Weib darauf angelegt, seine eigene Frau ins Bett zu bekommen. Unter seinem Dach. Ja, geradezu unter seiner Nase!

      Mit einer brüsken Geste griff er in seine Westentasche, holte ein Bündel frischer Banknoten heraus, die er zuvor genau abgezählt hatte, und reichte es ihr. „Einhundert Pfund für die Reise und damit Sie über das erste Jahr kommen. Wenn Sie es sich gut einteilen, reicht es sogar länger.“

      Matildas schien trotz allem gerührt zu sein. Den Blick auf das friedlich in ihren Armen schlafende Baby gerichtet, schüttelte sie den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen.“

      Er seufzte. „Es war nicht meine Idee, sondern die von Justine. Sie hat darauf bestanden, weshalb ich Sie doch sehr bitten möchte, sich dankbar zu zeigen und das Geld einfach einzustecken.“

      Als Matilda aufblickte, lief ihr eine schimmernde Träne über die glatte, blasse Wange. Schweigend streckte sie eine behandschuhte Hand nach dem Geld aus, ergriff es und ließ es zwischen den Linnen verschwinden, in die das Kind gewickelt war.

      „Ich weiß, was Sie getan haben, Bradford. Können Sie sich vorstellen, wie das war, als ich ihr Auf Wiedersehen gesagt habe? Es war ein kurzer Abschied, schmerzlich kurz – und sie hat die ganze Zeit diesen Brief geküsst, den Sie ihr gegeben haben. Sie ist in dem törichten Glauben, darin jenes Liebesbekenntnis zu finden, auf das sie so lange gewartet hat. Aber wir wissen ja wohl beide, dass keine Worte der Liebe in diesem Brief stehen, nicht wahr?“

      Er senkte den Blick und schwieg.

      Wütend sah sie ihn an. „Wenn Sie ihr jemals wieder wehtun, wenn Sie ihr das Herz brechen, werde ich nicht nur auf der Stelle nach London zurückkehren, um ihr zu Hilfe zu kommen, sondern ich werde auch dafür sorgen, dass Ihr Herz seinen letzten Schlag tut. Das schwöre ich Ihnen bei meiner Seele. Ich hätte Justine niemals ziehen lassen. Nicht mal, wenn mir der Teufel Feuer unter den Röcken gemacht hätte. Aber das ist wohl der Unterschied zwischen der Liebe eines Mannes und der einer Frau. Eine Frau kämpft um ihre Liebe – während ein Mann vor ihr flüchtet.“ Sie reckte das Kinn und rauschte, die kleine Justine in den Armen, an ihm vorbei und hinaus zur Kutsche.

      Radcliff trat beiseite, schnaubte und schlug die Tür so heftig zu, dass der kristallene Kronleuchter über ihm klirrte. Eines war schon mal sicher: Matilda hatte nicht den blassesten Schimmer von Männern. Und von Frauen nicht minder.

23. Skandal

      Tränen zu vergießen, insbesondere wegen eines Mannes, gehört sich nicht.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Kapstadt, Südafrika, 
zweieinhalb Wochen später

      Justine legte die Handflächen aneinander und verneigte sich tief vor Aloysius, wobei die große Tasche, die sie um die Hüften trug, sie fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Aloysius war während ihrer Jahre in Afrika der beste Freund und ständige Gefährte ihres Vaters gewesen, hatte sie von Dorf zu Dorf begleitet, von einem Lager zum nächsten, und sie nicht nur mit dem Land und seinen Bewohnern vertraut gemacht, sondern auch mit den versteckten Pfaden all der Tiere, die zu erforschen sie gekommen waren.

      Obwohl sein krauses Haar mittlerweile völlig weiß und sein rundes Gesicht schmaler geworden war, trug er noch immer nur den ledernen Schurz der Buschmänner.

      Aloysius winkte sie hinüber zu dem ausgedörrten Grasflecken im Schatten eines alten knorrigen Baumes, wo er und ihre Eltern Strohmatten ausgelegt und ein Festmahl bereitet hatten, das aus gekochten Straußeneiern und zu einem Gallert eingedickten Ochsenblut bestand. „Juuustiiine“, sagte er auf seine unverwechselbare Art und deutete mit dunkler Hand auf die leere Matte neben ihren Eltern. „Setz dich.“

      Justine musste sich ein Lachen verkneifen und schüttelte den Kopf. Er würde es niemals mehr lernen, ihren Namen richtig auszusprechen, auch nach all den Jahren nicht. Und besseres Essen würde er wohl auch nie auftischen. Aber was machte ihr das aus – nun, da sie endlich wieder zu Hause war!

      Sie schob sich den Hut aus der erhitzten Stirn und wischte sich den Schweiß von den Schläfen. Sie raffte ihre Röcke und ging zu ihren Eltern hinüber, wo wenigstens Schatten war. Offenbar war sie die sengende Hitze nicht mehr gewohnt.

      Obwohl es natürlich wunderbar war, wieder in Afrika zu sein, war ohne Radcliff doch alles nur halb so schön. Nein, schlimmer noch: Es schien alles so sinnlos zu sein. Doch heute – endlich! – war ein ganz besonderer Tag. Nicht nur, weil ihre Eltern nach zwei Jahren wieder mit ihrem alten Freund Aloysius vereint waren, sondern vor allem, weil jetzt genau eine Woche seit ihrer Ankunft in Kapstadt vergangen war. Was bedeutete, dass sie Radcliffs Brief öffnen konnte, den Brief, den sie jeden Tag in ihrer Tasche bei sich getragen hatte.

      Justine kniete sich auf die Strohmatte und drapierte sorgsam ihre Röcke um sich. „Und wie ist es dir ergangen, Aloysius?“, erkundigte sie sich.

      Aus neugierigen dunklen Augen erwiderte er Justines Blick, als er sich neben ihr auf der Matte niederließ. Er grinste und nickte, was wohl heißen sollte, dass es ihm gut ergangen sei, dann verschränkte er seine sehnigen schwarzen Hände, schüttelte sie und zeigte auf Justine, um seiner Freude darüber, sie wiederzusehen, Ausdruck zu verleihen.

      Nun verschränkte auch Justine die Hände, zeigte auf ihn und grinste, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich freute, ihn wiederzusehen. „Und wie geht es deiner Frau? Wie geht es Cokkie?“

      „Cokkie?“ Er schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen. „Oh, gut. Wie immer. Nörgelt ständig.“

      Justine musste lachen. Er erinnerte sich sogar noch an ihre letzte Unterhaltung, die sie vor über zwei Jahren geführt hatten.

      Lady Marwood beugte sich vor. „Nörgeln? Wo hat er denn das aufgeschnappt?“, fragte sie ihre Tochter. „Von uns ganz gewiss nicht. Es ist das erste Mal, dass ich ihn dieses Wort benutzen höre.“

      Justine sah reumütig drein und räusperte sich. „In einem der letzten Gespräche vor unserer Abreise hatte ich mich bei ihm beschwert, dass du immer an mir und Vater herumnörgelst. Das scheint er sich gemerkt zu haben.“

      Lord Marwood lachte vergnügt. „Allerdings. Und deine Mutter nörgelt wirklich gern herum, nicht wahr, mein Schatz?“

      „Charles!“, rief Lady Marwood und gab ihm mit ihrem geschlossenen Sonnenschirm einen Klaps auf die Schulter. „Ich nörgele ganz gewiss nicht.“

      „Oh doch, das tust du“, entgegnete Lord Marwood zärtlich.

      „Tue ich nicht. Nörgeln würde ja heißen, dass man es beständig tut und andere damit zur Weißglut bringt.“

      „Ganz genau“, erwiderte Lord Marwood.

      Justine zwinkerte Aloysius zu. „Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast.“

      Aloysius grinste, schnappte sich eine der kleinen Holzschalen mit geronnenem Ochsenblut und reichte sie ihr.

      Justine schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein danke. Lieber nicht.“

      Seufzend erhob Aloysius sich aus dem Schneidersitz und hielt ihrem Vater die Schale hin.

      „Ah, Blutpudding. Danke, Aloysius.“ Lord Marwood beugte sich über die Schale und nahm mit den Fingern ein wenig der dunkelbraunen Paste auf. „Weißt du, Justine, ich nenne es immer den Kaviar Südafrikas. Du solltest es ruhig mal probieren. Sehr lecker.“

      Justine rümpfte die Nase. „Mit Kaviar kannst du mich ebenso wenig locken wie mit gekochtem Ochsenblut. Vielleicht erinnerst du dich noch, dass ich bereits einmal davon gekostet habe. Danach habe ich zwei Tage gespuckt.“

      Lord Marwood tat es mit einem Achselzucken ab und leckte sich die braune Masse von den Fingern. „Nicht einmal die Franzosen können sich mit solcher Kochkunst messen. Habe ich recht, Aloysius, oder habe ich recht?“

      Aloysius nickte zustimmend und reichte die Schüssel an Justines Mutter weiter, die sich ebenfalls mit den Fingern bediente.

      Während die drei aßen, plauderten und sich mit Händen und Füßen verständigten, stand Justine der Sinn nach anderem. Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, zog sie aus ihrer Ledertasche den Brief und strich ihn liebevoll glatt. Endlich!

      „Justine.“ Ihre Mutter rutschte näher heran und runzelte fragend die Stirn, als sie den Brief sah. „Musst du den unbedingt jetzt lesen? Wir sind zu Besuch.“

      „Wann soll ich ihn denn dann lesen? Heute ist es genau eine Woche her, dass wir in Kapstadt angekommen sind, und ich werde keinen Augenblick länger warten. Ich bin mir sicher, dass Aloysius nichts dagegen hat. Ich kann ihm den Brief sogar zeigen, wenn ich ihn gelesen habe. Natürlich nur, wenn er nicht zu unanständig ist“, fügte sie mit unschuldigem Augenaufschlag hinzu und schob zwei Finger unter das rote Siegel, das sich in der Hitze bereits zu lösen begann. Das Wachs bog sich beiseite, anstatt zu brechen.

      Justine hielt den Atem an, während sie das Papier auseinanderfaltete, und las schließlich:

      Meine liebste Justine,

      zunächst muss ich mich dafür entschuldigen, dein Vertrauen missbraucht und dir nicht die ganze Wahrheit bezüglich deiner Reise nach Afrika gesagt zu haben. Deine Eltern haben sich ernsthaft um den Zustand unserer Ehe besorgt gezeigt und darum gebeten, dass du eine Weile von mir getrennt lebst, damit du in Ruhe entscheiden kannst, ob dein Glück wirklich an meiner Seite liegt. Wie auch immer du dich entscheidest, Liebste, muss ich dir schon jetzt dafür danken, dass du mich zu einer gründlichen Bestandsaufnahme meines Lebens angeregt hast. Du hast so viel mehr für mich getan, als ich es jemals selbst hätte tun können. Bei der Lektüre dieser schrecklichen Benimmfibel ist mir etwas klar geworden: Männer sind in mancherlei Hinsicht Frauen gegenüber im Nachteil, denn es mangelt ihnen an der Anleitung, die Frauen erhalten. Wenngleich ich vermute, dass zu viel der Anleitung wahrscheinlich auch wieder eine Last ist. Ein Mangel an moralischer Führung und ein Mangel an Verständnis für meine eigenen Bedürfnisse haben mich letztlich meiner Obsession ausgeliefert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass alles damit begonnen hat, in einem Alter zum Duke ernannt worden zu sein, in dem andere Jungen kaum der Kinderstube entwachsen sind. Die ständige Last der Verantwortung, die Erwartungen der anderen an mich – allen voran die meiner Mutter und meines Bruder, die stets nur ihre eigenen Bedürfnisse im Sinn hatten – weckten schon früh den Wunsch in mir, dieser Welt mit all ihren Pflichten zu entkommen. Doch ich weiß, dass ich nun, da ich zu solcher Offenheit und Erkenntnis meiner selbst gelangt bin, meine Obsession überwinden kann, und ich möchte dir dafür danken, dass du aus einem gebrochenen wieder einen ganzen Mann gemacht hast. Ich sehe deiner Antwort mit Freuden entgegen und bin mir gewiss, dass wir nicht lange voneinander getrennt sein werden.

      In ewigem Dank der deine,

      Radcliff

      Justine stockte der Atem, und trotz der sengenden Hitze wurde ihr auf einmal eiskalt. Die Hände zitterten ihr, als sie den Brief zusammenzufalten versuchte. Sie wollte Radcliffs Worte nicht mehr sehen müssen, wollte nicht glauben, dass er das zugelassen hatte – dass ihre Eltern sie voneinander trennten. Wozu? Was hatte er damit beweisen wollen?

      Nachdem sie den Brief zurück in ihre Tasche geschoben hatte, ließ sie den Blick auf ihren Eltern ruhen, die angeregt mit Aloysius über ihre Reisepläne plauderten.

      Ihre Mutter schien zu merken, dass Justine sie beobachtete, hielt inne und erwiderte ihren Blick. Nach kurzem Schweigen platzte es aus Lady Marwood heraus: „Er hat es dir gesagt.“

      Justine schluckte und nickte stumm. Ihr Vater und ihre Mutter hatten also davon gewusst. Sie hatten die ganze Zeit davon gewusst. Und hatten ihr kein einziges Wort gesagt, nicht ein einziges. Still und heimlich, kalt und berechnend, hatten sie versucht, sie und Radcliff auseinanderzubringen. Ihre eigenen Eltern, von denen sie geglaubt hatte, sie würden sie lieben.

      Lady Marwood beugte sich vor und streckte die Hand nach ihr aus. „Justine. Es musste sein. Er war dabei, dich und deinen Ruf zu zerstören, dich zum Gespött ganz Londons zu machen.“

      Tränen schossen Justine in die Augen, ließen ihr alles vor Augen verschwimmen. Hastig stand sie auf. „Wie konntet ihr nur?“, stieß sie hervor. „Wie konntet ihr nur auf den Gedanken kommen, uns voneinander zu trennen? Er ist mein Mann, und ich liebe ihn.“

      Nun erhob auch Lady Marwood sich, machte aber keine Anstalten, sich ihr zu nähern. „Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du behaupten, einen Mann zu lieben, der dich all das hat durchmachen lassen? Er ist alles andere als perfekt – gelinde ausgedrückt. Siehst du das denn nicht? Du musst eine Weile von ihm getrennt sein, um deine Lage mit Abstand betrachten zu können.“

      Tränen strömten Justine über die Wangen, als sie aus dem Schatten in die sengende Glut der Sonne trat, von der sie auf einmal wünschte, sie könne den inneren Aufruhr dahinschmelzen, der ihr die Seele in Eiseskälte hatte erstarren lassen. „Was weißt du denn schon? Radcliff hat mich etwas unendlich Wertvolles gelehrt. Etwas, das ich bislang nie richtig zu schätzen gewusst habe.“ Noch immer liefen ihr Tränen über die Wangen. Ärgerlich wischte Justine sie fort. „Er hat mich gelehrt, dass Selbstrespekt viel wichtiger ist als Respekt von anderen. Und dass Liebe sich nicht in Worte fassen lässt und zudem alles andere als perfekt ist. Aber was ist schon perfekt? Nichts ist perfekt! Auch du nicht, Mutter. Und doch … und doch liebe ich dich. Oder etwa nicht? Ich liebe dich, obwohl du mir die Seele aus dem Leib gerissen hast. Als ob du ein Recht auf mein Seelenheil hättest!“

      Sprachlos sah Lady Marwood sie an, stürzte dann auf sie zu, vorbei an Lord Marwood, der stumm seine Hände betrachtete. „Justine, ich wollte dich beschützen. Ich wollte doch nur dein Bestes. Wie hätte ich denn ahnen können …“

      „Nein, das konntest du nicht. Weil du nicht gefragt hast.“ Damit wandte Justine sich um und lief zu ihrem Zelt, das am Ende des Feldes aufgeschlagen war. Wie hatten ihre Eltern und Radcliff sie nur so hintergehen können?

24. Skandal

      Würden des Lebens Härten uns nicht auch Trauer und Leid bescheren, schiene das Glück der Liebe uns wohl klein und unbedeutend zu sein. Alles hat seine Zeit und seinen Ort – oder ist, wie die Franzosen sagen würden, „mise en place“.

      aus: Wie man einen Skandal vermeidet

      Zehn Wochen später

      Radcliff lockerte die Krawatte, die ihm schon den ganzen Morgen über die Luft abgeschnürt hatte, zog sie sich vom steif gestärkten Kragen und warf sie auf den Schreibtisch. Dann lehnte er sich zurück und starrte auf den hohen Stapel Wirtschaftsbücher, den er noch nicht angerührt, aber dringend zu begutachten hatte. Daneben lag Justines kleines rotes Buch: Wie man einen Skandal vermeidet. Das hatte er mittlerweile ganze achtzehn Mal gelesen und trug es stets bei sich. Ja, er schlief sogar damit, schob es sich vor dem Einschlafen unter das Kissen, als könnte es ihm in auch nur irgendeiner Weise ersetzen, was in seinem Leben fehlte: Justine.

      Er atmete tief durch. Zehn Wochen. Zehn Wochen und nicht ein Wort von ihr. Nicht ein einziges gottverdammtes Wort. Was hatte ihr Schweigen zu bedeuten? Dass es mit ihrer Ehe vorbei war? Dass sie ihr Glück anderswo gefunden hatte?

      Obwohl er sich Tag für Tag davon zu überzeugen versuchte, dass er schon damit zurechtkäme, wenn er sie nie mehr sähe, nie mehr mit ihr redete, sie nie mehr liebte, war doch all sein Bemühen vergebens.

      Er käme überhaupt nicht damit zurecht.

      Und zum ersten Mal in seinen dreiunddreißig Jahren verspürte er keinerlei Lust auf jegliche körperlichen Freuden. Im Gegenteil: Allein die Vorstellung, sich selbst Erleichterung zu verschaffen oder sich mit einer anderen Frau zu vergnügen, stieß ihm sauer auf.

      Von fern vernahm er Schritte, die stetig näher kamen, bis schließlich Jefferson in sein Arbeitszimmer marschiert kam. In gemessener Entfernung des Schreibtischs blieb er stehen, in den Händen ein großes, in Sackleinen gewickeltes Päckchen, darauf einen pyramidenförmig geschichteten Stapel Briefe. „Die Post von heute, Euer Gnaden.“

      Radcliff murmelte irgendetwas Unverständliches und fegte Justines Benimmfibel mit rüder Geste vom Tisch, dass sie mit flatternden Seiten zu Boden flog. Dann schnappte er sich eines der dicken Bücher und schlug es wahllos auf. Den Blick auf die endlos langen Zahlenkolonnen gesenkt, brummte er: „Legen Sie sie irgendwo hin. Ich habe jetzt keine Zeit für die Post. Erst muss ich mich um die leidigen Finanzen kümmern. Diese Art der Beschäftigung sorgt doch immer wieder für Erheiterung.“

      Eigentlich hatte das zwar auch noch bis nächste Woche Zeit, aber er wollte sich einfach nicht mit der Post befassen. Er hatte keine Lust, schon wieder einen Stapel nutzlosen Papiers zu sichten und jeden Tag aufs Neue diese bodenlose Enttäuschung zu erleben, wenn wieder nichts dabei war. Nichts von ihr.

      Jefferson räusperte sich. Recht vernehmlich, und das gleich zweimal. „Euer Gnaden, dieses Päckchen ist von der Duchess.“

      Wie vom Donner gerührt sah Radcliff auf. „Im Ernst? Sie hat endlich geschrieben?“

      Der Butler lächelte. „Das hat sie, Euer Gnaden.“

      Mit bangem Blick beäugte er das unförmige Päckchen, das Jefferson ihm mit dem Rest der Post entgegenhielt. Obwohl er zu gern glauben würde, dass seine Justine ihm ein Geschenk schickte, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte und vermisste, überwogen doch seine Befürchtungen, dass genau das Gegenteil der Fall sein könnte. Vielleicht schickte sie ihm ja einen Totenschädel. Mit seinem Namen darauf. Nicht, dass ihn das gewundert hätte.

      Jefferson hob fragend eine Braue und trat näher. „Ich habe nicht einen Tag daran gezweifelt, dass sie schreiben würde. Nicht einen Tag.“

      Radcliff räusperte sich umständlich und schob seinen Stuhl zurück. Bedächtig stand er auf, gab sich den Anschein von Ruhe und Gelassenheit, während er sich doch am liebsten auf dieses Päckchen gestürzt hätte wie ein Kind auf sein Weihnachtsgeschenk.

      Gemessenen Schrittes kam er hinter dem Schreibtisch hervor, ging Jefferson entgegen und versuchte, sich zu zügeln. Wenn es Justine nur genauso erginge wie ihm! Wenn sie ohne ihn kaum noch einen Atemzug tun könnte!

      Vor Jefferson blieb er stehen, zog sich die Ärmel seines Rocks straff, strich sich über die Manschetten, als habe er alle Zeit der Welt. Dann griff er sich die Briefe und steckte sie, ohne sie eines Blickes zu würdigen, in seine Rocktasche. Schließlich – endlich! – nahm er seinem Butler das sackleinene Päckchen ab.

      Er war angenehm überrascht, wie schwer es in seinen Armen wog. „Danke, Jefferson.“

      Jefferson nickte stumm, entfernte sich indes nicht. Er verweilte, den Blick unverkennbar neugierig auf das Päckchen gerichtet.

      Schützend drückte Radcliff es an seine Brust und bedachte seinen Butler mit tadelndem Blick. „Ihnen ist bewusst, Jefferson, dass dies eine vertrauliche Angelegenheit zwischen mir und der Duchess ist – nicht zwischen Ihnen, mir und der Duchess?“

      Seufzend wandte Jefferson sich ab und verließ das Zimmer.

      Kopfschüttelnd sah Radcliff ihm nach. Er war eindeutig nicht der Einzige, der Justine vermisste. Alle Diener, allen voran natürlich Henri, wussten kaum wohin mit sich und streunten wie verlassene Hunde durchs Haus.

      Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, schlenderte er hinüber an den Kamin, wobei er das unförmige Päckchen in den Händen drehte und wendete und sich fragte, was darin wohl so rumpeln mochte.

      Vor dem Kamin setzte er sich auf den Boden und legte das Päckchen auf dem Axminsterteppich ab. Die Hände waren ihm ganz feucht vor Aufregung. Er wischte sie an seiner Hose ab, dann suchte er eine Stelle, wo die vielfach um das Sackleinen gewundene Schnur am losesten saß, schob die Finger darunter, riss sie mit einem kräftigen Ruck entzwei und begann sie vorsichtig abzuwickeln.

      „Herrje, Justine“, murmelte er und musste lachen, als es gar kein Ende nehmen wollte mit der unsäglichen Schnur. „Du hast es mir noch nie leicht gemacht.“

      Als er dann doch endlich ans Ende der Schnur gelangt war, schlug er das Sackleinen zurück, und … Steine – Steine jeglicher Größe, Form und Farbe – fielen ihm entgegen, lagen vor ihm auf dem Teppich verstreut.

      Radcliff blinzelte ungläubig. Er suchte zwischen den Steinen nach einem Hinweis, der ihm ihr Geschenk verständlicher machen würde, bekam jedoch nur Sand und Staub an die Finger. Verdammt, da war nichts. Nichts als Steine, Steine und nochmals Steine. Gut zwei Dutzend. Und kein Wort der Erklärung.

      Er blickte auf die Steine und schluckte. Dann sammelte er sie alle wieder ein und legte sie zurück auf das Sackleinen. Was zum Henker wollte Justine ihm damit sagen? Dass er ihr Missfallen erregt hatte? Dass alles vorbei war? Dass er sich diese Steine gefälligst in die Rocktaschen stecken und sich damit in der Themse versenken sollte?

      Zur Hölle mit ihr. Zehn Wochen hatte er auf eine Nachricht gewartet. Zehn verdammte Wochen. Und was bekam er? Einen Haufen Steine.

      „Verflucht!“ Radcliff raffte das Bündel zusammen, sprang auf und schleuderte es mit all der Verbitterung und Enttäuschung, die sich während dieser zehn langen Wochen in ihm angestaut hatten, quer durchs Zimmer, in Richtung seines Schreibtischs, an dem er eben noch untätig und voller Erwartung gesessen hatte. Mitten in der Luft löste sich das Sackleinen, und die Steine flogen in alle Richtungen, knallten an Wände, Türen, den marmornen Kaminsims, während das grobe Tuch lautlos zu Boden sank und auf den Holzdielen liegen blieb.

      Radcliff atmete schwer, ging ein paar Mal auf und ab und versuchte sich zu beruhigen. Damit würde er sich nicht zufriedengeben! Wenn sie sonst nichts von sich hören ließe, würde er das nächste Schiff nach Kapstadt nehmen und höchstpersönlich eine Erklärung einfordern.

      Die anderen Briefe fielen ihm wieder ein. Er zerrte sie aus seiner Rocktasche, sah sie rasch durch, suchte nach einem Brief von Justine.

      Einladung.

      Einladung.

      Einladung.

      Die Saison war vorüber und noch immer kein Ende der Einladungen in Sicht. Kopfschüttelnd warf er sie eine nach der anderen ins Feuer, hatte er doch nicht vor, auch nur eine einzige zu erwidern, geschweige denn, sich bei einer dieser Geselligkeiten blicken zu lassen. Gerade wollte er auch die letzte den Flammen übergeben, da erkannte er Justines feinsäuberliche, elegante Handschrift.

      Rasch zog er die Hand zurück und brach das Siegel mit dem Wappen des Earls auf. Ungeduldig faltete er den Bogen auseinander und las, während das Herz ihm wild gegen die Brust schlug:

      Mein lieber Radcliff,

      Er atmete erleichtert auf. Eine vertrauliche Anrede. Gut. Genau das hatte er erhofft. Er benetzte sich die Lippen und las weiter:

      Vergib mir mein langes Schweigen, doch es hat eine Weile gedauert, mir darüber klar zu werden, was ich schreiben sollte. Vielleicht beginne ich damit, so höflich wie möglich zu sein.

      Er schloss die Finger fester um das Papier und musste sich dazu zwingen, weiterzulesen.

      Ich wollte dir ein Geschenk von meinen Reisen machen, etwas, das weder welken noch verderben würde. Daher die Steine. Seit ich ein kleines Mädchen war, sammle ich Steine von allen Orten, an denen ich jemals war. Bei jedem Stein erinnere ich mich noch genau, woher ich ihn habe und was ich dort gemacht habe. Da du nicht hier bei mir sein kannst, schicke ich dir stattdessen diese Steine in der Hoffnung, dass du dir all die Orte vorstellen kannst, an denen ich gewesen bin. Und damit genug der Nettigkeiten. Ich muss sagen, dass ich zutiefst von dir enttäuscht bin. Ich fühle mich betrogen, und mit jedem Tag glaube ich mehr, dass du mich überhaupt nicht liebst, dass du mich nie geliebt hast, denn sonst hättest du meinen Eltern nichts beweisen müssen. Sollte ich mich über deine Gefühle täuschen, hoffe ich, dass du mich so bald als möglich eines Besseren belehren wirst. Ich will aber keinen Brief. Ich will keine schönen Worte oder leeren Versprechungen, denn du hast recht: Worte bedeuten nichts. Und nun, da wir so weit voneinander entfernt sind, bedeuten sie noch weniger. Ich habe festgestellt, dass es mir viel mehr bedeutet, wenn wir einander unsere Gefühle zeigen, als wenn wir viele Worte darum machen. Die nächsten vier Monate bin ich noch hier in De Kloof, wo wir bei einem alten Freund der Familie zu Besuch sind. Es ist ein kleines Eingeborenendorf nahe der Asbesberge. Mit einem Ochsenkarren dürftest du von Kapstadt drei Wochen brauchen, bis du bei mir bist. Wenn du mich liebst, Radcliff, nimm diese lange Reise auf dich und weiche nie mehr von meiner Seite. Es ist mir gleich, ob wir hierbleiben oder nach London zurückkehren. Ich will nur, dass wir zusammen sind. Wenn du mich jedoch nicht liebst, bitte ich dich, in London zu bleiben und um die Scheidung zu ersuchen. Denn so kann ich nicht leben. Auch wünsche ich nicht, den Namen eines Mannes zu tragen, der mich nicht liebt. Ich habe nie von dir erwartet, dass du perfekt bist. Ich habe nur erwartet, dass du ein guter Mensch bist. Und das, mein liebster Radcliff, bist du, wie ich längst weiß. Voller Sehnsucht erwarte ich dich,

      immer die deine,

      Justine

      Selbst nach all der Zeit, nach all den Wochen, die sie einander weder gesehen noch gesprochen hatten, wollte sie ihn noch immer. Sie brauchte ihn. Sie sehnte sich nach ihm. So wie er sie wollte, sie brauchte, sich nach ihr sehnte. Sie liebte.

      „Justine“, flüsterte er.

      Er hob den Brief an die Lippen und küsste ihn, faltete ihn dann sorgsam zusammen und steckte ihn sich in die Westentasche, direkt über seinem Herzen.

      Hach! Er atmete tief durch. Selten war er so mit sich und der Welt zufrieden gewesen. Ihm war, als könnte er ganz Afrika mit dem kleinen Finger erobern. Beschwingten Schrittes eilte er an die offene Tür und brüllte nach seinem Butler: „Jefferson! Packen Sie alle gottverdammten Koffer, die Sie finden können! Und hurtig, wenn ich bitten darf. Wir beide reisen mit dem nächsten Schiff nach Kapstadt.“

      De Kloof, Südafrika, 
sechs Wochen später

      Noch immer schien die Sonne sich geradewegs durch Justines Hut und die zahlreichen Stofflagen ihres baumwollenen Kleides zu brennen, das ihr auf der schweißnassen Haut klebte. Hin und wieder tanzte ein warmer Wind über sie hinweg, der aber immerhin die Haut ein wenig kühlte und kurzfristige Erleichterung verschaffte, derer sie nach einem langen Tag in der sengenden Hitze dringend bedurfte.

      Sie kniete nieder und hob einen kleinen, zerfurchten Stein vom heißen trockenen Boden auf. Seufzend stand sie wieder auf, strich mit den Fingern über die rauen Kanten des Steins und kehrte langsam zu der Hütte zurück, in der sie und ihre Eltern während der letzten Wochen bei Aloysius gewohnt hatten. Vor dem Eingang blieb sie stehen und warf den Stein in einen Weidenkorb, der an der Wand der Hütte stand. Mit einem dumpfen Laut schlug er zwischen all den anderen Steinen auf.

      „Siebenundfünfzig“, murmelte sie.

      Siebenundfünfzig Tage, seit sie Bradford ihr Ultimatum gestellt hatte. Siebenundfünfzig. Sie wollte nur hoffen, dass die Briefbeförderung in Afrika ebenso zuverlässig funktionierte wie die in London. Aber andererseits machte sie lieber die Post dafür verantwortlich, dass er nicht kam, als sich einzugestehen, dass er sie nicht liebte. Schlicht und ergreifend.

      Seufzend blickte sie zum strahlend blauen, wolkenlosen Himmel hinauf, den die tief stehende Sonne bereits in einen rosig-orangen Schimmer tauchte. Dann seufzte sie noch einmal, drehte sich um und trat in die Hütte. In einer Ecke saß ihr Vater im Schneidersitz auf einer Strohmatte und war damit beschäftigt, seine jüngsten Beobachtungen an Echsen auf Skizzenpapier festzuhalten. Wie ein kleiner Junge war er ganz in sein Tun versunken. Ihre Mutter saß neben ihm, den Kopf an seine Schulter gelehnt, und sah ihm beim Zeichnen zu.

      Justine versuchte, nicht daran zu denken, wie es wäre, hier so mit Bradford zu sitzen, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Nein, nur nicht daran denken. Sie verdrängte das Bild so rasch, wie es gekommen war. Es fehlte nicht viel, und sie wäre in Tränen ausgebrochen.

      Ihre Mutter wandte den Kopf und blickte jäh auf. „Justine!“ Ein strahlendes Lächeln huschte über ihr Gesicht, während sie ihre Röcke ordnete und sich aufrichtete. „Wo warst du denn so lange? Wir haben schon auf dich gewartet.“

      „Draußen“, erwiderte Justine achselzuckend. „Warum?“

      „Ich würde vorschlagen, du läufst schnell noch zum Fluss hinunter, ehe es zu dunkel wird. Du solltest dich ein wenig frisch machen. Aloysius bereitet ein großes Festmahl für uns vor und hat alle Männer des Dorfes eingeladen.“

      „Schon wieder?“, entgegnete Justine stöhnend.

      Ihr Vater schnaubte leise und sah von seiner Zeichnung auf. „Es gefällt ihm eben, wie sie dich hofieren.“

      Justine verdrehte die Augen. „Wäre ich mal in London so begehrt gewesen“, murmelte sie und spielte an ihrem Hutband. „Na schön, dann gehe ich kurz zum Fluss runter. Vor lauter Staub kann man meine Haut schon nicht mehr sehen.“

      Sie nahm sich den Hut vom Kopf und warf ihn auf eine der Strohmatten. Dann zog sie sich auch alle Haarnadeln heraus, sodass ihre Locken ihr lang den Rücken herabfielen. „Vor Einbruch der Dunkelheit bin ich zurück“, versprach sie.

      Ihre Mutter betrachtete sie schweigend, und Justine wandte sich zum Gehen. „Ich liebe dich, Justine“, rief ihre Mutter ihr nach.

      Justine nickte nur, bevor sie schnell ins Freie schlüpfte. Die Worte waren ihr unerträglich. Sie erinnerten sie so sehr an Radcliff.

      Rasch eilte sie zum Fluss hinunter, wollte ihren Eltern ebenso wie ihren eigenen Gedanken entkommen. Es war nicht weit, am Fuß des Hügels, und bald schon hörte sie das Rauschen des Wassers. Am Ufer angelangt, hakte sie ihr beigefarbenes Baumwollkleid auf und entkleidete sich bis aufs Hemd. Kleid, Strümpfe und Strumpfhalter legte sie ordentlich auf einen Felsen, ihre Stiefel stellte sie daneben.

      Sie war so dankbar, kein Korsett tragen zu müssen. Selbst ihre Mutter war der Ansicht gewesen, dass es dafür zu heiß war und wirklich keine Notwendigkeit bestand, sich derart einzuschnüren.

      Sie wand sich das lange Haar lose hinter die Ohren, damit es ihr nicht in die Augen fiele, und lief vorsichtig um die Felsen herum, damit sie sich nicht an den Steinen die Fußsohlen verletzte. Dann stürzte sie sich ins kalte, strömende Wasser. Ihre Chemise bauschte sich um ihre Beine. Kurz nahm die Kälte Justine den Atem, dann watete sie weiter hinaus, stemmte sich gegen die starke Strömung.

      Sie tauchte unter und spürte, wie der Staub und Schweiß des Tages von ihr gewaschen wurden. Prustend kam sie wieder an die Oberfläche, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und blickte über das weite Tal, das sich am anderen Ufer erstreckte. Eine Weile stand sie nur da, lauschte dem Rauschen des Flusses und dem Zwitschern der Vögel.

      Sie wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatte, doch langsam verschwand die Sonne am Horizont, und die Nacht begann heraufzuziehen. Sie drehte sich um, wollte zurück ans Ufer und sich anziehen, als sie jäh innehielt und ihr Herz kurz aussetzte, ehe es wie wild zu schlagen begann.

      Denn dort, am Ufer, in weißem Hemd und hellbrauner Hose, den einen braun bestiefelten Fuß auf einen Felsen gestützt und den Arm aufs Knie gelegt, stand niemand anderer als Radcliff, wie er leibte und lebte.

      Ihr Mann.

      Über den schmalen Uferstreifen hinweg, der sie trennte, blickten sie einander in die Augen. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar, ließ es um sein gezeichnetes Gesicht spielen. Als sein Blick auf ihre Brüste fiel, die sich unter der nassen Chemise allzu deutlich abzeichneten, hob er die Brauen und grinste. „Ich muss schon sagen – so prächtige wilde Tiere wie in Afrika habe ich noch nie gesehen.“

      Lachend lief sie ihm durch das Wasser entgegen. Sie konnte es noch immer kaum fassen. „Radcliff! Du bist gekommen. Du bist wirklich gekommen!“

      „Ich wäre sogar noch eher gekommen, wenn diese verdammten Ochsenkarren sich nur schneller vorwärtsbewegt hätten. Und als ich endlich hier war, warst du nirgends zu finden. Weshalb deine Eltern vorgeschlagen haben, dass ich an den Fluss gehe und hier auf dich warte.“ Mit einem Satz sprang er über den großen Stein vor sich, landete mit einem lauten Platsch im Fluss und watete ihr entgegen. Bei jedem weit ausholenden Schritt brandete das Wasser gegen seine muskulösen Schenkel.

      Dicht vor ihm blieb sie stehen. Tränen waren ihr in die Augen gestiegen. Am liebsten hätte sie sich ihm einfach an den Hals geworfen, die Arme um ihn geschlungen, ihn mit sich in die kühlen Wogen gezogen, doch wagte sie es nicht aus Angst, alles wäre nur ein herrlicher Traum. Einer, der verblassen würde, sowie sie die Hand nach ihm ausstreckte.

      Radcliff grinste wieder und breitete die Arme aus. „Worauf wartest du, Duchess? Oder willst du deinem Mann die kühle Begrüßung bereiten, die er verdient hat?“

      Aufschluchzend packte sie ihn und schmiegte sich an seine muskulöse, verschwitzte Brust. „Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen. Ich dachte …“

      „Pst.“ Er umfing ihr Gesicht mit seinen großen warmen Händen und schaute ihr tief in die Augen. Sein Blick war so dunkel, so voller Leidenschaft und doch so anrührend in seiner fragenden Ungewissheit, dass sie vor Erleichterung und Liebe zu platzen befürchtete.

      „Ich liebe dich“, sagte er mit rauer Stimme.

      Überrascht starrte sie ihn an. „Bradford …“

      Rasch senkte er seinen Mund auf ihren. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, als sie sich dem Moment hingab, von dem sie so viele, viele lange Wochen geträumt hatte.

      Er küsste sie bedächtig, ließ seine Zunge spielerisch und zärtlich zugleich über ihre gleiten.

      Wenngleich es für sie offensichtlich war, dass Radcliff versuchte, es langsam anzugehen, stand ihr der Sinn nicht nach einem langsamen, wohlanständigen Wiedersehen. Nicht, nachdem sie monatelang ohne ihn gewesen war.

      Außerdem waren sie in Afrika. Weit und breit kein ton, der Anstoß hätte nehmen können.

      Und so löste Justine ihre Lippen von seinen, griff beherzt nach Radcliffs Hemd und zerrte es ihm aus der Hose. Er schnappte nach Luft, als sie es ihm voller Ungeduld vom Leib riss und in die Fluten warf, wo es kurz auf der Wasseroberfläche dümpelte, ehe es von der Strömung fortgetragen wurde und verschwunden war. „Ich hoffe, du hast mehr als ein Hemd mitgebracht, Bradford.“

      „Als ob ich hier Hemden bräuchte!“, rief er lachend, tauchte die Hände ins Wasser, griff nach ihrer Chemise und schickte sie auf denselben Weg wie sein Hemd. Rasch strudelte sie den Fluss hinab und war im Nu nicht mehr zu sehen.

      Er grinste und fuhr mit den Händen über Justines nackte, nasse Brüste. „Ich hoffe, du verzeihst mir, aber ich war so frei, deine Benimmfibel zu verbrennen. Ich hatte genug davon, eine anständige Dame zu sein. Wenn du gestattest, Liebste, wäre ich gern wieder eine Hure. Deine Hure, versteht sich. Aber lieber Hure als Dame.“

      Justine lachte und zog ihn voller Verlangen an sich. „Wie wäre es, wenn du einfach nur ein Mann wärst? Mein Mann, wohlgemerkt.“

      „Teufel aber auch, Duchess, das wäre ja noch besser!“

      – Ende –
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